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      Dr. Freya Jameson, Ph.D., schlug ihren Kragen gegen den scharfen Nordwestwind hoch. Die Kälte stach wie Glasscherben in ihrer Kehle. Mit ihren Designerstiefel im Schneematsch aufstampfend, der auf den Stufen des Lincoln Memorial zurückgeblieben war, schaute sie sich suchend um. Warum musste er gerade heute zu spät kommen? Dann sah sie ihn in seinem dicken Mantel und Fellhut durch den Schnee stapfen. Es brachte sie zum schmunzeln, auch wenn ihr Lächeln einen Hauch Traurigkeit enthielt, angesichts dessen was geschehen würde.

      „Warum hier anstatt im Hotel?“ fragte er und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen.

      „Es wird keine Hotels mehr geben. Es ist vorbei, Peter.“

      Senator Peter Lancaster atmete tief ein und schüttelte ungläubig den Kopf.

      „Warum?“

      „Charles stellt sich zur Wahl für die Nominierung. Du weißt was passieren wird. Sie werden sein Privatleben auseinandernehmen bis sie etwas finden. Ich möchte nicht, dass wir das sind..“

      „Also hat er endlich eine Entscheidung getroffen.“

      „Ja.“

      „Dann hast du recht. Ich würde es nicht wollen, dass unsere Affäre ihm im Weg steht. Wir sind schon zu lange Freunde.“

      „Ein schöner Freund bist du, schläfst mit seiner Frau. Es tut mir leid, ich meinte es nicht so wie es klingt. Es ist nur, ich fühle mich so schuldig über das Ganze.“

      „Solltest du nicht. Wir hatten Spass, aber das war alles was es war, und das ist alles was wir von Anfang an wollten. In jedem Fall war es hauptsächlich seine Schuld. Wenn er nicht soviel Zeit gearbeitet hätte, hättest du auch nicht nach ein bisschen Aktion nebenbei gesucht.“

      „Aktion nebenbei? Peter, das klingt so schmutzig.“

      „Entschuldige. Lass uns das Thema wechseln. Seine Geldgeber – ich bin mir über sie nicht im Klaren. Sei vorsichtig..“

      „Ich weiß nicht viel über sie. Er behält diesen Teil seines Lebens für sich.“

      „Freya...“ Peter nahm ihre Hand.

      „Nein, es tut mir leid, Peter. Ich meinte es wirklich. Wir müssen dies beenden.“

      „Freya, ich sag ja nichts dagegen. Wir hatten eine gute Zeit, aber wir beide müssen uns weiterentwickeln. Du und Charles werdet großartig im weißen Haus sein. Was ich sagen wollte war, bitte, sei sehr vorsichtig. Einigen von den Typen mit denen Charles zusammen ist, würde ich nicht über den Weg trauen.“

      „Was meinst du? Mit wem ist er zusammen?“

      „Schau, Freya, ich möchte nicht darin verwickelt werden. Sei einfach nur vorsichtig. Mehr sag ich nicht dazu. Er bewegt sich auf ganz dünnem Eis.“

      „Du jagst mir einen Schrecken ein, Peter.“

      „Tut mir leid, aber das sollte es auch. Belassen wir es dabei. Ich bin hier, falls du irgendwelche Hilfe brauchst, vergiss das nicht Freya.“

      Freya scharrte mit den Füssen. „Wirst du versuchen es zwischen dir und Nicole wieder in Ordnung zu bringen?“

      „Nein, darüber sind wir hinweg. Sie hat eine Affäre mit jemandem. Ich weiß nicht mit wem, und ehrlich gesagt, ist es mir egal. Wir lassen uns scheiden, aber wir haben es noch nicht öffentlich bekannt gemacht.“

      „Ich hatte keine Ahnung. Du hast es nie erwähnt.“

      „Naja, ich wollte nicht wie einer von diesen Männern wirken, dessen „Frau ihn nicht versteht“ - du weißt was ich meine. Du und ich, wir hatten mehr als das.“

      Sie lächelte und berührte seinen Arm. „Ja. Eine Scheidung? Das kann teuer werden.“

      „Nein. Sie hat ihr eigenes Geld. Mehr als ich, und ich bin wohlhabend. Ich glaube kaum, dass es da ein Gefeilsche um Vermögenswerte geben wird. Wir haben vereinbart, dass wir diejenigen aufteilen, die wir zusammen besitzen und die behalten, die jeder persönlich besitzt. Ich muss sagen, Nicole hat sich sehr vernünftig verhalten.“

      „Sie hat mir gegenüber nie eine Scheidung erwähnt. Ich war vor zwei Tagen mit ihr im Friseursalon, und sie verhielt sich gerade so als ob alles normal wäre. Ich bin überrascht, dass sie es mir nicht gesagt hat.“

      „Wir haben eine Vereinbarung, dem anderen jegliche Peinlichkeiten mit unseren Freunden oder andere Probleme zu ersparen. Du weißt doch wie es ist. Sobald man sagt, dass man sich scheiden lässt, ergreifen die Leute Partei. Wir wollten das nicht. Ich erzähle es dir nur, weil ich weiß, dass du es niemandem weitererzählen wirst. Wir werden die Scheidung in ein paar Wochen ankündigen, wenn der ganze Papierkram fertig ist und wir getrennte Wege gehen können.“

      „Du scheinst es ziemlich locker aufzunehmen.“

      „Das tu ich.“

      „Was wirst du tun?“

      „Ich hab mich entschlossen, bei der nächsten Wahl nicht zu kandidieren. Es wird Zeit, dass ich etwas anderes mache. Ich denke ernsthaft daran einen Weinberg in Südfrankreich zu kaufen, und das für einige Zeit zu machen.“

      „Tolle Idee.“

      „Also, viel Glück Freya. Ich hoffe, es geht alles gut für dich. Sei nur vorsichtig.“

      „Du beunruhigst mich, Peter. Hat Charles irgendetwas Dummes getan?“

      „Wie gesagt, ich möchte nicht darin verwickelt werden. Und ich weiß auch nicht viel. Er teilt seine Gedanken nicht mehr mit mir wie er es früher getan hat. Alles was ich weiß ist, dass er mit einigen Bänkern und Geschäftsleuten in Verhandlungen stand, vom Typ, der Konten auf den Cayman Inseln und Panama hat. Ich wusste nicht einmal, dass er letztendlich den Entschluss gefasst hat für die Nominierung zu kandidieren, bis du es mir gesagt hast.“

      „Danke, Peter. Pass du auch auf dich auf. Und viel Glück mit dem Weinberg. Ich hoffe, du machst das. Vielleicht kommen Charles und ich mal auf Besuch.“

      „Ihr seid beide willkommen.“

      Aus Peters Handy erklang die Musik von I'm a Yankee Doodle Dandy. Normalerweise musste sie darüber lachen, aber heute war kein Tag zum Lachen. Sie fühlte sich traurig über das Ende ihrer Beziehung, aber sie wusste, dass es das Richtige war. Und er hatte es so gut aufgenommen. Sie hatte sich davor gegraust.

      „Ich nehme es später an,“ sagte er und schaltete sein Handy aus. „Ich weiß nicht was die Etikette in dieser Situation vorschreibt. Sollte ich dich küssen, bevor wir uns trennen?“

      „Ich denke schon Peter.“ Sie hob ihr Gesicht zu seinem.

      [image: ]
* * *

      Freya saß an ihrer Frisierkommode und bürstete ihr langes, blondes Haar. Draußen war die Dezembernacht immer noch zehn Grad kälter als normal. Der frühe Schneefall hatte sich im Laufe des Tages zu Schneematsch verwandelt, der nun auf der Fensterbank ihres Landhauses im Süden von DC festfror.

      Charles saß in seinen roten Pyjama im Bett und arbeitete mit seinem Laptop.

      „Charles, dieses Wetter, du musst zugeben, dass es sich ändert. Ich verstehe wirklich nicht, warum du die Realität der weltweiten Erwärmung ignorierst. “

      „Wenn es sich erwärmt, warum ist es dann draußen so kalt?“ entgegnete er während er über seine halbmondförmigen Brillengläser Freya in ihrem blass-blauen Seidennachthemd betrachtete, das ihren wohlgeformten Körper umfloss.

      „Du weißt, dass das kein vernünftiges Argument ist. Alle wissenschaftlichen Daten zeigen, dass wir unseren Planeten zerstören. Zumindest tut Laval jetzt etwas dagegen.“

      „Präsident Laval irrt sich. Die Wissenschaftler irren sich. Wenn wir ihren Predigten folgen würden – denk bloß mal an den Schaden, den das den Vereinigten Staaten zufügen würde. China, Indien, Russland... keiner von denen reduziert ihre Schadstoffbelastung. Wir würden durch die Kräfte, die versuchen uns lahmzulegen wirtschaftlich ruiniert.“

      „Das ist Unsinn.“

      „Bitte, lass uns nicht darüber streiten.“

      „Wie läuft die Kandidatur?“

      „Ganz gut. Ich habe einige starke Sponsoren. Ich bezweifle, dass es uns für den Wahlkampf an Geld fehlen wird.“

      „Was wollen sie als Gegenleistung?“

      „Was meinst du?“

      „Du weißt was ich meine. Wenn du die Nominierung gewinnst und dann das weiße Haus, hast du ihnen dann etwas versprochen? Irgendetwas was du nicht hättest tun sollen?“

      „Mit wem hast du geredet?“

      „Mit niemanden. Ich sagte, ich würde es niemandem erzählen bis du soweit wärst.“

      „Gut! Bleib dabei.“

      Freya legte ihre Bürste auf den Ankleidetisch. Barfuß lief sie über den dicken, weißen Teppich und schlüpfte in das Doppelbett neben ihrem Ehemann.

      „Möchtest du nicht das Ding weglegen und mit etwas anderem spielen?“ sagte sie, und drehte sich auf ihrer Seite zu ihm um, während sie ihre Hände durch das dichte schwarze Haar auf seiner Brust und zwischen seine Beine gleiten ließ.

      „Ich bin beschäftigt, Freya. Ich muss das für die Rede morgen fertig machen.“

      „Erinnerst du dich an Pompeji, Charles?“

      „Das ist Jahre her und wir waren viel jünger.“

      „Meinst du nicht, es wäre gut, das was wir damals hatten, wieder zu entfachen?“

      „Vielleicht. Wir werden immer Pompeji haben, Freya; vergiss das nie, aber heute Nacht muss ich diese Rede beenden.“

      Sie seufzte und drehte sich um.

      [image: ]
* * *

      Charles, in einem Smoking mit purpurfarbenem Kummerbund, lehnte sich gegen das Rednerpult vorne auf der Bühne. Freya saß in der vorderen Reihe zwischen dreihundert von Washingtons Elite in der Halle mit weißen Wänden, an denen ein Portrait von George Washington auf einem weißen Pferd an der einen Wand hing. An der gegenüberliegenden Wand, stellte ein Gemälde John Paul Jones auf dem Deck der USS Bonhomme Richard dar.

      Charles ergriff die Seiten des Rednerpultes und drehte sich zuerst zu Washington, dann zu Jones. „Glauben Sie, dass diese Männer es ausländischen Mächten erlaubt hätten, dem amerikanischen Volk vorzuschreiben was es produzieren darf oder nicht darf? Werden wir ihnen erlauben unsere Fabriken zu schließen, unsere Ölförderung zu stoppen, unsere arbeitenden Männer und Frauen in die Arbeitslosigkeit zu treiben? Ich glaube nicht, meine Damen und Herren. Wir können und wir werden dabei Erfolg haben, den Stolz in unser Land wiederherzustellen. God bless America!“

      Ein stürmischer Applaus brach aus, untermalt mit Pfiffen aus der lebhaften Menge der Anhängerschaft.

      Freya wurde es erst heiß, dann fühlte sie ein Frösteln. Obwohl sie ihren Ehemann liebte, seine Rhetorik beunruhigte sie. Sie erinnerte sich als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Er war gerade aus der Army entlassen worden. Seine Ansichten waren internationalistisch, nicht isolationistisch. Dass die Welt durch den Klimawandel unmittelbar bedroht war, war einer der Gründe dafür, dass er in die Politik gegangen war, und hier unterstützte er jetzt die entgegengesetzte Ansicht. Sie durchforstete ihr Gedächtnis danach wo und wann er den Kurs gewechselt hatte.  Freya kam zu dem Schluss, dass es kurz nach seinem Panama-Besuch im letzten Jahr gewesen war. Nach diesem Besuch hatte er sich in vielerlei Hinsicht verändert, verbrachte soviel Zeit mit Leuten aus dem Bankenbereich und der Großindustrie, dass sie Trost bei Peter Lancaster gesucht hatte.

      Nach Ende der Rede strömten die Zuschauer in eine angrenzende Halle in der Champagner und Cocktailhäppchen von einer kleinen Armee von Kellnerinnen in schwarzen Röcken und weißen Blusen gereicht wurden, die wie ein Schwarm Elstern durch die Menge kreisten.

      Auf einer Bühne am anderen Ende spielte ein kleines Orchester Swing.

      Freya hob einen Sektkelch von einem Tablett und nippte daran. Die Bläschen ließen sie husten.

      Eine Stimme im Tonfall der englischen Oberschicht sagte hinter ihr: „Geht es Ihnen gut, meine Liebe? Ich muss sagen, das war eine hervorragende Rede von Ihrem Gatten; ich bin sicher, er wird die Nominierung gewinnen.“

      Freya hörte auf zu husten und sah sich den Mann an. Er trug einen Smoking und war gute zwei Zoll kleiner als ihre fünf Fuß, sechs Zoll; ein richtiger Pinguin, dachte sie. Sein graues Haar war perfekt frisiert auch wenn es an der Stirn schon etwas zurückgegangen war. Sie schätzte sein Alter auf Mitte Fünfzig.

      „Ja“ sagte Freya und nahm einen weiteren Schluck ihres Champagners um das Kitzeln in ihrer Kehle zu unterdrücken. Sie warf einen Blick auf die Begleitung des Mannes.

      „Sir Henry Fitzsimmons und dies ist meine Frau, Lady Elizabeth,“ sagte er.

      „Sehr erfreut Sie kennenzulernen“ sagte Lady Elizabeth, und bot ihr die Hand.

      Freya war unsicher, ob die Etikette von ihr verlangte die Hand dieser in ein langes, weißes Abendkleid gekleideten, eleganten Frau mit einer Diamanthalskette, die strahlend blaue Lichtstrahlen von den zwei Kronleuchtern des Raumes reflektierte, zu schütteln oder zu küssen. Sie wählte ersteres.

      „Entschuldigen Sie mich bitte für einen Augenblick. Ich muss mit jemandem sprechen,“ sagte Sir Henry, und ließ seine Frau bei Freya.

      „Arbeiten Sie in Washington?“ fragte Lady Elizabeth.

      „Ja. Nichts sonderlich Spannendes, fürchte ich. Ich bin Buchprüferin.“

      „Ich bin sicher, Sie erleben etwas Aufregendes in ihrem Job. Ein Buchprüfer kann sicherlich oft schändliche Dinge aufdecken.“

      „Möglich, aber das ist nicht das Übliche. Nein, die meiste Zeit handelt es sich einfach darum, methodisch alles durchzugehen um sicherzustellen, dass alles korrekt verbucht ist.“

      „Ich verstehe. Ein bisschen wie Detektivarbeit könnte ich mir vorstellen. Das ist ein nützliches Talent, die Fähigkeit zu recherchieren.“

      „Vielleicht ist es das,“ sagte Freya. „Was führt Sie nach Washington, wenn ich fragen darf?“

      „Mein Ehemann hat hier geschäftlich mit einigen Leuten zu tun.“

      „Unterstützt er die Nominierung meines Ehemannes?“

      „Ich denke schon, aber wahrscheinlich nicht öffentlich.“

      Freya war sich nicht sicher, aber ihr schien, dass in Lady Elizabeths Stimme etwas mitschwang, als ob sie versuchte ihr etwas mitzuteilen.

      „Ah, Lady Elizabeth, ich würde Sie gerne jemandem vorstellen“, sagte eine mollige Dame, ergriff den Arm der Engländerin und führte sie fort.

      Lady Elizabeth drehte sich zu Freya um und warf ihr einen rätselhaften Blick zu. Die hinter hinter dem Blick liegende Absicht war Freya nicht klar, obwohl sie fühlte, dass es sich um eine Warnung handelte.

      Während es draußen eiskalt war, fühlte sich Freya durch die Hitze so vieler Körper in dem Raum und der Zentralheizung ein wenig unwohl. Sie  suchte sich ihren Weg nach draußen in die Halle wo es viel kühler war.

      Freya saß auf einer Bank an der Wand. Während sie sich Luft mit einem Magazin, das sie auf einem Tisch gefunden hatte, zufächelte, ließ sie den Blick über die Gemälde anderer amerikanischer Helden an der Wand schweifen. Eine große von der Mitte hoch führende Treppe teilte den Raum in zwei. Die Füße vieler großer und guter, genauso wie nicht-so-guter Personen mussten die vergangenen zweihundert Jahre die Stufen hochgestiegen sein, dachte sie, und stellte sich vor was die Wände ihr erzählen würden, wenn sie sprechen könnten.

      Eine Stimme von der anderen Seite schreckte sie auf.

      „Zehntausend auf Sieg auf Sea Urchin bei dem drei dreißiger und fünftausend pro Strecke auf Bright's Delight bei dem vier dreißiger.“

      Freya erkannte Sir Henrys schneidend scharfen Akzent wieder und sie begriff, dass er mit dem Handy telefonierte. Es war ihr peinlich, dass sie ein vermutlich privates und vertrauliches Gespräch mitgehört hatte, daher eilte sie zurück in die Empfangshalle, bevor sie entdeckt wurde.

      Dort fand sie ihren Ehemann im Gespräch mit Peter Lancaster und seiner Frau, Nicole. Sie hoffte, dass sie keinerlei nonverbalen Signale aufgrund der Nähe ihres Ex-Geliebten ausstrahlte.  Peter und Charles diskutierten über die Ölförderung in der Arktis. Nicole rollte die Augen zur Decke und zuckte mit den Schultern. Freya lachte. Sie mochte Nicole, aber dann durchfuhr sie wieder wie ein Stich das Schuldgefühl bei der Erinnerung an die Affäre mit deren Mann, auch wenn die beiden in Scheidung lagen.

      Einige Paare tanzten zu der Musik, die das Orchester spielte.

      „Ein Walzer. Wirst du mich zum tanzen auffordern, Charles?“ fragte Freya.

      „Ich glaube nicht. Du weißt, ich kann das nicht so gut. Peter, du bist leichtfüßig. Wie wäre es, wenn du mit Freya tanzen würdest?“

      Peter räusperte sich verlegen. „Äh... „

      „Oh, mach schon Peter. Es wird dir gefallen,“ sagte Nicole.

      Peter führte Freya in die Mitte des Raumes.

      „Du hast die Ankündigung wegen dir und Nicole noch nicht gemacht. Ich muss wirklich sagen, dass ihr beide es wunderbar verheimlicht. Jeder würde glauben, dass ihr ein glücklich verheiratetes Paar seid.“

      „Ja! Sie ist großartig. Wie laufen die Dinge zwischen dir und Charles?“

      „Wie immer. Er arbeitet zu viel. Ich bin froh, wenn das alles vorbei ist.“

      „Du wirst ihn noch weniger sehen, wenn er es bis ins weiße Haus schafft.“

      „Damit werden wir uns befassen, wenn es soweit ist.“

      Freya schaute zu Charles und Nicole hinüber. Ihnen hatte sich Sir Henry und seine Frau zugesellt. Sie fragte sich worüber sie sprachen.

      Nach Ende des Walzers, führte Peter sie zurück zu Charles und Nicole, aber Sir Henry und seine Frau waren weitergegangen.

      „Was habt ihr mit diesem Engländer diskutiert?“ fragte Freya.

      „Den Preis von Biotreibstoff. Ist das zu fassen?“ sagte Nicole lachend.

      „Nun, es ist Zeit zu gehen, denke ich“, sagte Peter, und schüttelte Charles die Hand.

      Er küsste Freyas Wange mit einer übertrieben zur Schau getragenen Lässigkeit, von der Freya hoffte, dass sie unbemerkt geblieben war.

      Freya bemerkte, dass Nicole Abschiedskuss auf Charles Wange etwas länger dauerte als notwendig, aber sie verdrängte den Gedanken. Schließlich waren sie alle vier seit mehreren Jahren gute Freunde. Und Nicole hatte, laut Peter, eine Affäre mit jemandem, so würde sie kaum an dem überarbeiteten Charles interessiert sein.
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      Bill Tracey schlug nach einer Mücke, auf seinem Nacken schmauste. Er wischte seine verschwitzten Hände an seiner Tarnanzughose ab, und hob das automatische Gewehr M27 aus US Army Beständen auf Hüfthöhe. Das gefiel ihm am meisten. Das Töten.

      Ein Kugelhagel schlug in vier zitternde Eingeborene des Amazonas ein, die mit auf den Rücken gefesselten Händen neben einem Graben standen. Die Wucht der Einschläge warf sie vorwärts um mit dem Gesicht zum Boden auf mehreren anderen Körpern zu landen, die wie ausrangierte Schaufensterpuppen bei einer Modehausräumung dalagen. Tracey schlenderte hinüber. Ein Körper einer barbusigen Frau zuckte noch. Ein einzelner Schuss in den Kopf stellte das ab.

      Tracey schaute zu seinen drei Kameraden hinüber, alle in US Armee Dschungelkleidung mit dem Sternenbanner auf ihren Ärmeln. Zwei von ihnen hielten rauchende M 27 in den Händen, und der dritte eine Kamera.

      Die Dschungelkakophonie verstummte zu unheimlichem Schweigen; das Böse hing wie ein Schirm über dem Gelände.

      „Hast du es?“ fragte Tracey, und zündete eine Zigarette mit einem Zippo an.

      „Ja“ sagte der Mann mit der Kamera.

      „Zeig her.“ Tracey streckte seine Hand aus und nahm die Kamera. Er drückte auf die Wiedergabetaste und ließ es durchlaufen. „Gut. Sieh zu die Ölpalmen drauf zu bekommen.“

      Der Kameramann nahm sein Gerät zurück, und schwenkte entlang des Dschungelrandes bis zu einer Lichtung, in der Ölpalmen wie die Garde der Queen in langen Linien standen, soweit das Auge reichte. Eine Bewegung im Dickicht am Rand der Lichtung zog Traceys Aufmerksamkeit auf sich. Zu groß für eine Schlange oder einen Vogel. Er ging rüber und stocherte mit dem Gewehrende darin. Plötzlich brach ein etwa achtjähriges Indiomädchen hervor und rannte über die Lichtung. Tracey hob die M 27 in Augenhöhe.

      Sie rannte um ihr Leben, im Zickzack zwischen den Ölpalmen wie eine Spitfire an deren Schwanz eine Messerschmidt hängt. Tränen mischten sich mit Angst, und die Hoffnung auf Überleben trieb sie von der Todesszene fort. Ihre pure Entschlossenheit brachte sie gute hundert Yards von Tracey entfernt.

      Peng. Das Mädchen überschlug sich durch den Schwung ihres Spurts in die Freiheit bis sie an einem Palmenstamm liegen blieb, wo ihr Blut über die Wurzeln sickerte.

      Tracey nahm seinen Dschungelhut ab und wischte sich mit seiner verschwitzten Hand über den geschorenen Schädel. „Kommt schon. Die Frauen werden bald da sein.“

      Tracey führte den kleinen Trupp einen Dschungelpfad entlang, schlug sich den Weg mit der Machete an den Stellen frei, wo die grüne Hölle ihre Herrschaft zurückgefordert hatte. Sie kamen zu einer Bambushütte mit einem Dach aus Palmblättern. Drinnen gab es einen Bambustisch mit grob zurecht gehauenen Stühlen aus tropischem Hartholz. Eine smaragdgrüne Hundekopfboa glitt von ihrem Platz auf dem Sims des Spalts, der als Fenster diente; zu spät um Tracey's Machete zu entgehen.

      Die Soldaten ließen ihre Rucksäcke in eine Ecke fallen und setzen sich an den Tisch. Einer nahm ein Kartenspiel heraus. Tracey zündete sich eine Zigarette an und nahm einen Schluck aus einem silbernem Flachmann, den er aus seiner Jacke gezogen hatte.

      Draußen war der Dschungel wieder zu seiner Kakaphonie zurückgekehrt, dem Lärmen von Vögel, Affen und Insekten im Wettkampf um die höchsten Dezibel eifernd, als ob sie von einem verrückten Dirigenten geführt würden. Die Affen gewannen.

      „Wah nich guta Job.“ sagte einer der Soldaten, ein dunkelhäutiger Mann mit eng zusammen liegenden Augen und Pockennarben im Gesicht.

      „Ihr seid bezahlt worden, oder?“ sagte Tracey.

      „Ja, Herr Tracey“, erwiderte ein blonder Soldat mit blauen Augen grinsend auf deutsch.

      „Ja“, sagte der Kameramann und strich sich mit der Hand über seine fernöstlichen Züge.

      „Gib' die Kamera her. Ich will ein paar Aufnahmen von dem Dschungel machen.“ sagte Tracey.

      Der Kameramann übergab sie ihm.

      Tracey beugte sich über seinen Rucksack in der Ecke, als ob er etwas suchen würde. Er stand auf und ging zur Tür. „Ich werd' mal sehen wo die Frauen bleiben.“

      Der blonde Soldat teilte Karten an die anderen beiden aus.

      Tracey lief ein paar hundert Yards den Pfad entlang bis er sich außer Sichtweite der Hütte befand. Er setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm und wartete, blickte auf seine Armbanduhr. Eine Reihe von Soldatenameisen trug ein erbeutetes Insekt zu ihrem Nest. Hoch oben im Laubdach kreischte ein Papagei. Die Affen antworteten. Traceys Kampfanzug hing durch die überwältigende Luftfeuchtigkeit verschwitzt an ihm.

      Plötzlich erschütterte eine gewaltige Explosion den Dschungel. Vögel flatterten zu hunderten auf. Affen schrien. Die Insekten verstummten. Für einen Moment, nicht länger als einige Herzschläge lang, war es als ob die Zeit stillstünde. Dann regnete es Bambus- und Palmenteile, Erd- und Fleischbrocken. Tracey wischte einen blutigen Klumpen weg, der auf seiner Schulter gelandet war.

      „Gut gemacht, mein lieber Junge. Irgendwelche Probleme?“ sagte ein kleiner Mann mit Akzent der englischen Oberschicht als er ins Blickfeld trat. Er trug einen makellosen Dschungelanzug, der aus der Savile Row zu stammen schien.

      „Jetzt keine Probleme mehr“, sagte Tracey.

      Drei weitere Männer traten aus dem Dschungel. Ihre Kleidung war weit von Savile Row entfernt, aber für die stinkende, mit Insekten verseuchte Umgebung wesentlich geeigneter.

      „Moreno, sammel alles Identifizierbare auf“, sagte der kleine Mann zu einem korpulenten, dunkelhaarigem Mann mit dunkler Haut und dunkeln, stechenden Augen.

      „Si, Sir Henry.“

      Moreno schickte seine beiden Begleiter mit der Anweisung los, alle größeren Körperteile in den Amazonas zu werfen.

      Das Wusch-Wusch eines Hubschrauberrotors, zunächst nur leise, kam näher. Und dann schwebte er über ihren Köpfen, während eine Strickleiter heruntergeworfen wurde. Tracey kletterte als erstes hoch.

      „Wir sehen uns in Belem wieder“, sagte Sir Henry zu Moreno, bevor er Tracey folgte.
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* * *

      Tracey ging die Laufplanke der Portador of Madeira hinauf, die in Belem vertäut lag. Hafenarbeiter stapelten tropisches Holz auf dem Vorderdeck. Die verrosteten, einst weißen Aufbauten in der Schiffsmitte enthielten die Brücke. Rauch quoll aus dem schwarzen Schlot, der an der Spitze einen gelben Rand trug. Am Heck des Schiffes, an dem eine panamaische Flagge flatterte, wurde noch mehr Holz gestapelt und mit einer Persenning abgedeckt. Seemöwen und ein Pelikan krächzten als sie es umflogen, und die Küchencrew beobachteten wie sie Küchenabfälle über die Reling in das trübe Wasser kippten.

      Zwei braune Akten waren unter Tracey's Arm geklemmt und eine Ledertasche hing um seinen Hals. Er stieg die Leiter zur Brücke hoch und stieß die Tür aus Holz und Glas auf.

      Kapitän Herandez, ein Mann mit einem dicken Bauch und ungepflegtem Bart, saß an einem Tisch hinter dem Schiffsruder, und betrachtete eine Seekarte. Senator Moreno saß neben ihm. Sie sprangen auf als Tracey hereinkam.

      „Señor Tracey. Gut, Sie haben es pünktlich geschafft. Wir segeln in zwei Stunden ab. Haben Sie es?“ sagte der Kapitän.

      „Hier. Stecken Sie das in den Safe und gestatten Sie niemandem Zugang. Ist das klar, Kapitän?“ sagte Tracey und ließ die Akten auf den Tisch fallen.

      „Si, Señor.“

      „Wenn Sie in Southampton ankommen, warten Sie auf mich bis ich sie abhole.“

      „Si, Señor.“

      „Warum senden wir sie auf dem Seeweg? Mit dem Flugzeug geht es viel schneller“, sagte Moreno.

      „Weil, so wie es heutzutage mit der Flughafensicherheit steht, wir es nicht riskieren können, dass es entdeckt wird, bevor wir bereit sind. Moreno, dein Job ist es zu tun was man dir sagt, und nicht Fragen zu stellen.“

      „Si Señor. Ist das mein Geld?“

      Tracey ließ die Ledertasche auf den Tisch fallen. „Für euch beide. Teilt es selber auf.“

      Tracey ging die Laufplanke runter und über den Kai zu einer Bar die zwei Tische draußen stehen hatte. Er setzte sich an einen und bestellte ein Antarctica Cerveja bei einer dunkelhäutigen, jungen Frau mit geflochtenem Haar, die schwarze Shorts und ein rotes T-Shirt trug. Sie servierte das Bier und neigte den Kopf, als ob sie noch etwas anderes anbieten würde. Er lehnte ab. Dafür war zu beschäftigt.

      Einige Minuten später gesellte sich Moreno zu ihm. Seine Taschen quollen vor Dollars über. Er bestellte ein Caracu Cerveja Escura, und die Kellnerin brachte ihm sein Schwarzbier. Sie machte ihm kein Angebot, neigte aber ihren Kopf seitwärts für Tracey. Er ignorierte sie.

      „Also sind wir nun fertig, Señor. Vertrag erfüllt.“

      „Das ist richtig Moreno. Du kannst nun wieder anfangen deine eigenen Leute zu berauben.“„Aber Señor Tracey. Ich glaube, Sie wollen mich noch weiter bezahlen. Ich könnte gesprächig werden, wenn ich nicht bezahlt werde. Mein Schweigen ist nicht teuer.“

      „Ich habe dir gerade zweihundert große Scheine zu allem anderen was du bekommen hast obendrein gegeben. Das ist genug, Moreno.“

      „Es ist sehr teuer hier in Brasilien gut zu leben, Señor.“

      Tracey nahm einen Schluck aus seiner Flasche. „Okay, du gewinnst. Ein Jahr lang zehn große Scheine pro Monat. Danach spielt es keine Rolle mehr was du sagst.“

      „Okay, Señor Tracey. Abgemacht.“ Er streckte seine Hand aus. Tracey schüttelte sie.

      „Ich hab' etwas im Auto. Ich werd' dir die erste Zahlung geben.“

      Sie tranken aus.

      Die Kellnerin trat aus der Bar heraus und lächelte Tracey an. Als er den Kopf schüttelte, stemmte sie ihre Hände in die Seiten. „Porco!“

      Moreno folgte Tracey zu seinem auf Ödland in der Nähe des Kais geparktem Auto. Eine Mauer trennte es von den Docks. Verwilderte Büsche und Palmen säumten die andere Seite, machten es so zu einem idealen Platz um ungesehen Müll abzuladen. Die Luft war von dicken Dieselabgasen durchzogen, hinüber getrieben von den Schiffen, die ihre Motoren laufen ließen. Rauch von brennenden Abfallbergen mischte sich mit dem Gestank von schmelzendem Plastik. Ein ausgebranntes Auto und zwei verschlissene Sofas standen herrenlos herum. Ameisen bildeten eine lange Linie in eine schmutzige Matratze hinein. Der Boden war übersät mit benutzten Kondomen und Spritzen.

      Eine neugierige Möwe hockte auf einem abgestorbenen Baum.

      Ein Klick auf den Schlüssel öffnete die Schlösser des Mietwagens. Tracey beugte sich hinein und öffnete das Handschuhfach, während Moreno gierig neben ihm stand.

      „Arghh!!“ Er brach blutend zusammen, zuerst aus seinem Bauch, dann aus einem Schnitt durch seinen Hals.

      

      Tracey zog ihn zu dem brennenden Abfall rüber, und warf ihn auf das Feuer als ob er ein weiteres Stück von dem überall liegenden Müll wäre.

      Er schlenderte zu dem Café zurück.

      Die Kellnerin kam heraus und lies ihre Hand über ihre Schulter und Brust gleiten. „Okay“, nickte er, und folgte ihr nach drinnen. Töten machte ihn geil.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            3

          

        

      

    

    
      „Ich bin in ein paar Tagen wieder zurück“, sagte Freya und versuchte gleichzeitig ihren Kaffee zu trinken und ihren Toast zu essen, während sie durch die Küche eilte.

      Sie schaute zu Charles rüber, der an der Küchentheke sitzend ein Croissant aß und aus dem Fenster starrte. Hatte er sie gehört?

      „Ich sagte, ich bin in ein paar Tagen wieder zurück.“

      „Was? Oh, ja. Genieße es.“

      „Es genießen? Du scherzt wohl, Charles.“

      Er hatte wieder angefangen mit einem leeren Ausdruck im Gesicht sein Frühstück zu essen.

      „Geht es dir gut, Charles?“

      „Was? Oh, ja. Ich denke nur nach.“

      Freya hatte ihren Toast und den letzten Rest ihres Kaffees beendet als die Türglocke ging. „Das wird das Taxi sein.“

      „Hmmm.“

      Sie küsste ihn auf die Wange. „Bist Du sicher, dass es dir gut geht?“

      „Ja. Es haben sich ein paar Probleme ergeben. Ich erzähle es dir, wenn du zurück bist.“

      „Was für Probleme, Charles?“

      „Nur hinsichtlich der Nominierung, du weißt schon.“

      „Machen dir diese Sponsoren Ärger?“

      „Ich bin mein eigener Herr, Freya. Keiner schubst mich herum.“

      „Muss los.“ Sie stürzte los und sprang in das Taxi.
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* * *

      Ich könnte gut darauf verzichten, sagte Freya zu sich selbst als sie in der Konferenzhalle eines vornehmen Hotels in Los Angeles saß, und dem Gastredner bei seinem Vortrag über „Buchprüfung im 21. Jahrhundert“ zuhörte. Dies war der letzte Ort an dem sie zu sein wünschte. Sie war stinksauer, dass ihr Chef sie geschickt hatte anstatt selber zu kommen. Zwei Stunden diesem Kerl zuzuhören war so bewegend wie die Freiheitsstatue. Network. Ha! Und irgendwas ging mit Charles vor.  Irgendetwas besorgte ihn. Sie wollte bei ihm sein um ihm, wenn möglich, zu helfen, auch wenn sie mit ihm in der Frage der globalen Erwärmung nicht einer Meinung war. Andererseits hatte sie die Zeit genutzt um einige Weihnachtseinkäufe zu erledigen, da der große Tag schon in einer Woche war. Die Innenstadt von LA war nicht wirklich besser als die Innenstadt von DC, aber sie musste ein wenig Zeit totschlagen und hatte ein tolles Geschenk für Charles gefunden. Ein Thermometer. Es hatte ihren Sinn für Humor angesprochen, der nun schnell abnahm als die Stimme weiter dröhnte.

      Aus dem Augenwinkel heraus konnte sie den neben ihr sitzenden Mann sehen wie er verstohlen auf ihre schwarz bestrumpften Beine unter ihrem knielangen, engen Kleid schielte. Das brauchte sie auch nicht: irgendein Spinner, der scharf auf sie war. Freya strich mit der Hand ihr schulterlanges, blondes Haar zurück und achtete darauf, dass ihr Ehering dabei gut sichtbar war.

      „Lust auf einen Drink später?“ flüsterte er.

      „Nein, danke. Ich bleibe nicht hier. Ich fliege heute Nacht noch nach Washington zurück.“, log sie

      „Dafür ist es sehr spät.“

      „Ja. Ich habe morgen eine frühe Besprechung.“

      „Schade.“

      „Nun ja.“

      Das langwierige Dröhnen des Vortragenden fand schließlich ein Ende. Freya machte sich auf den Weg zur Bar für die halbstündige Pause bis zur Fragerunde. Sie bestellte einen Appletini, den der Barmann in einer übertriebenen Vorstellung zusammen mixte, die Freya in ihrer schlechten Laune dämlich fand. Sie brauchte einen Drink, keine Show.

      Ihre Laune sank noch tiefer als sie den Widerling von dem Nebensitz auf die Bar zusteuern sah. Er erinnerte sie an ein Faultier.

      „Kann ich Sie zu einem Drink einladen?“

      „Nein, danke. Ich habe einen. Ich muss gehen und meinen Ehemann anrufen.“ Freya ging in eine Ecke der Bar und zog ihr Handy aus ihrer Handtasche.

      „Hallo, Charles. Wie geht es? Alles in Ordnung?“

      „Ja, alles in Ordnung, Freya. Beende gerade eine Besprechung. Soll ich dich morgen vom Flughafen abholen, wenn ich es einrichten kann?“

      „Nein, Charles. Du bist sicherlich zu beschäftigt. Ich nehme ein Taxi.“ Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Sieben Uhr dreißig. Das bedeutete zehn Uhr dreißig in DC. „Es ist sehr spät für eine Besprechung, Charles.“

      „Ja, aber du weißt schon, mit der Nominierung und allem.“

      Freya hörte ein Husten im Hintergrund. Der Husten einer Frau. „Mit wem bist du zusammen, Charles?“

      „Nur ein paar Jungs aus dem Büro, die einige Pläne in letzter Minute besprechen.“

      „Gut.“ In ihrem Kopf schrillten die Alarmglocken. Dann erinnerte sie sich, dass sie diejenige mit der Affäre war. Charles hatte nicht mal Zeit für sie, also war es unwahrscheinlich, dass er fremdgehen würde; davon versuchte sie sich selbst zu überzeugen.

      „Wir sehen uns dann morgen, Freya.“

      „Ja. Ich bin gegen sechs oder sieben zuhause, und ich werd' Abendessen kochen. Wirst du zuhause sein?“

      „Werd' ich.“

      „Gute Nacht. Ich liebe dich, Charles.“

      „Ja, ich dich auch.“
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* * *

      Freya schaffte es nach der langen Fragerunde auf ihr Zimmer zu kommen ohne von ihrem gruseligen Nachbarn gesehen zu werden. Sie lag im Bett während die kleine Schlange der Eifersucht sich in ihr Bewusstsein durch nagte, bis sie letztendlich in einen unruhigen Schlaf fiel.

      Am nächsten Morgen hatte sie Kopfschmerzen. Nach ein paar Tabletten und einer Dusche schmerzte er immer noch. Als sie durch den Frühstücksraum des Hotels ging, sah sie den Widerling vor einem Berg Waffeln sitzen.

      „Oh, Sie sind gestern Nacht nicht abgefahren?“

      „Nein, Flug fiel aus. Pech.“

      Sie ging zu dem Buffet rüber und nahm sich Saft und einen Bagel. Das würde reichen. Eine Kellnerin in schwarzem Kleid mit weißer Schürze und osteuropäischem Akzent brachte ihr Kaffee. Freya drückte die Kurzwahl auf ihrem Handy. Es meldete sich niemand, und dann sprang der Anrufbeantworter an. „Hallo Charles, wollte dir nur Bescheid sagen, dass hier alles in Ordnung ist. Seh' dich heute Abend.“ Sie packte das Handy weg und versuchte gleichzeitig auch ihre Zweifel mit wegzustecken, aber diese kleine, grüne Schlange war immer noch an der Arbeit. Sie nahm die Handzettel aus dem Konferenzraum mit und fuhr mit dem Aufzug auf ihr Zimmer um ihre Sachen zusammenzupacken. Einen Versuch noch. Die irritierende Frauenstimme des Anrufbeantworters meldete sich. Verdammt. Sie hinterließ keine Nachricht.

      Ein Taxi fuhr sie zum Flughafen.

      Die Business-Lounge schwirrte vor Aktivität als sie auf ihren Flug wartete. Ein dritter Anruf bekam keine Antwort. Er sitzt wahrscheinlich in einer Besprechung und hat deshalb das Handy ausgeschaltet. Besprechung am Samstag? Wann wird der Junge langsamer machen?

      Der Flug kam pünktlich in DC an, schnell saß sie im Taxi und fuhr durch den Schneematsch ihrem Heim in Virginia entgegen. Der Schnee hatte sich in Regen verwandelt, obwohl die Temperatur für diese Jahreszeit immer noch weit unter Durchschnitt lag. Die Fahrt dauerte um diese Tageszeit an einem Samstag nur anderthalb Stunden im Vergleich zu dem Doppelten unter der Woche. Das war der Grund warum sie an den meisten Wochentage in ihrer Stadtwohnung blieben. Und sie wusste, dass es der Grund war warum sie die Affäre mit Peter angefangen hatte. Einsamkeit, weil Charles ewig in Besprechungen oder geschäftlich unterwegs gewesen war. Peter war verfügbar gewesen.

      Das Taxi fuhr an ihren einzeln stehendem, roten Ziegelhaus vor. Freya war sich nicht sicher, ob sie es mögen würde im weißen Haus zu leben, falls Charles es soweit schaffte. Der Gedanke First Lady zu sein beunruhigte sie. Nicht, dass es ihr an Selbstvertrauen fehlen würde. Das hatte sie haufenweise, aber wäre sie in der Lage mit der ganzen Kontrolle und Sicherheit klarzukommen? Das letzte Wort war darüber noch nicht gesprochen.

      Der Taxifahrer stellte ihre Reisetasche auf ein Mäuerchen ab um es aus dem Matsch herauszuhalten. Sie bezahlte ihn und machte sich auf den Weg zur Vordertür.
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* * *

      „Verdammt“, sagte sie laut, als sie den Schlüssel im Schloss drehte, aber die Tür von der anderen Seite verriegelt fand. Ihre behandschuhten Finger drückten fest die Klingel. Keine Antwort. Sie klingelte wieder. Immer noch keine Antwort. Der Winterabend hatte sich zu einem sternenklaren Himmel mit sanftem Mondlicht aufgeklart. Die Kälte breitete sich wie eine Decke aus und vereiste den Schneematsch. Sie stellte ihren Kragen hoch und wünschte sich in Miami zu sein.

      Freya lief vorsichtig den betonierten Weg am Haus entlang um nicht auf dem Eis auszurutschen. Die Garagentür war geschlossen. Sie konnte nicht hineinsehen, da das einzige Fenster sechs Fuß hoch über dem Boden lag, und sie nur fünf Fuß sechs groß war. Nach ihrem Hintertürschlüssel kramend, lief sie um die Ecke nur um den Ersatzschlüssel, der normalerweise unter der grün-weißen Entenfigur, die sie aus einem Urlaub in Miami mitgebracht hatten, verwahrt wurde, im Schloss vorzufinden.

      Mit Herzklopfen probierte sie die Türklinke. Die Tür öffnete sich.

      „Ruf die Polizei“, sagte sie zu sich selbst. Dann wurde ihr klar, dass sie sich dumm verhielt. Er vergaß immer seine Hausschlüssel. Er wollte sie nicht an seinem Autoschlüssel tragen, weil er sagte, dass sie seine Taschen zu sehr ausbeulen würden. Es war ihm schon ein halbes Dutzend mal passiert, soweit sie wusste, und wer weiß wie oft sonst noch.

      Freya trat durch die Tür in die große Küche. Sie schaute sich um, und sah auf der schwarzen Granitplatte neben dem Herd, zwei Teller stehen, die nicht abgewaschen waren. Auf der Frühstückstheke standen zwei Weingläser. Eines hatte Lippenstift am Rand.

      „Dieser Bastard“, schrie sie und rannte durch den Flur. Dann schaltete sich ihre Vernunft wieder ein. Er würde nicht fremdgehen und die Beweise dafür herumliegen lassen. Und er wusste, dass sie um diese Zeit nach Hause kommen würde. Mal langsam, Mädchen, sagte sie sich selber. Diese Frau ist wahrscheinlich eine von diesen PR Managern, die er eingestellt hat. Also wo steckt er? Wahrscheinlich unter der Dusche und hat den Abwasch für mich stehen lassen, wie immer. Und wer bin ich eigentlich, ihn zu verdächtigen, nachdem was ich getan habe?

      Sie atmete dreimal tief durch um sich zu beruhigen und stieg die Treppe hoch. Die Schlafzimmertür stand einen Spalt offen. Sie drückte sie auf. Das Mondlicht sickerte durch die Fenster-Jalousien durch. Nicht viel Licht. Aber genug.

      „Scheiße! Arghh. Nein! Nein! Nein!“ Freya drehte sich der Magen um. Sie erbrach das Bordmenü und die Reste von dem Bagel. Sie klammerte sich an dem Türrahmen fest um nicht hinzufallen, und schaute noch einmal hin.

      Charles lag nackt auf dem Rücken quer über dem Bett mit einer enormen, klaffenden Wunde in der Brust. Eine nackte Frau lag im fünfundvierzig Grad Winkel zu ihm quer über dem Bett auf dem Bauch. Sie hatte eine große Wunde im Rücken. Die Wand am Kopfende überall war mit Blut vollgespritzt.

      Freya übergab sich nochmals. Sie trat vorwärts, versuchte dabei nicht hinzuschauen und griff in das der Tür am nächsten stehenden Nachtschränkchen. Das war die Seite auf der Charles schlief. Ihre Hand schloss sich um den Griff der .38 Smith und Wesson, die er in der Schublade aufbewahrte. Sie hob sie hoch und schwenkte sie mit zitternder Hand im Raum. Ihre Augen fielen auf einen weiteren Körper, der rücklings auf dem weißen Teppich am Fußende des Bettes lag. Er hatte kein Gesicht, und als sie hoch blickte, sah sie dieses und den Inhalt des Kopfes über die Decke verteilt. Neben dem Körper lag eine Schrotflinte, Kaliber zwölf. Sie würgte wieder, aber diesmal war nichts mehr übrig.

      In ihrer Hast fiel sie fast die Treppe herunter, griff sich das Haustelefon und tippte 911.

      Die Beamtin in der Notrufzentrale brauchte fast zwei Minuten um Freya soweit zu beruhigen um die Informationen zu bekommen, die sie brauchte.

      Auf dem Flurboden sitzend, die Pistole mit beiden zitternden Händen umfasst, Erbrochenes auf ihrer Jacke und Tränen in den Augen, hörte Freya die in der Ferne heulenden Sirenen näher und näher kommen, bis sie jemanden an der Vordertür hörte.  Mit größter Anstrengung kam sie auf wackelige Füße zu stehen. Sobald sie den Riegel zurückgezogen hatte, schlug die Tür auf und zwei männliche Deputies mit gezogener Waffe kamen hinein.

      “Geht es Ihnen gut, Ma’am?” fragte der erste.

      “Ob es mir gut geht? Ob es mir gut geht? Nein verdammt, mir geht es nicht gut! Da liegen drei Leichen oben, und eine davon ist mein Ehemann.”

      “Immer mit der Ruhe, Ma’am,” sagte der zweite Deputy. “Ist sonst noch jemand im Haus?”

      “Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.”

      “Setzen Sie sich in unseren Wagen, während wir es überprüfen, Ma’am. Und am besten geben Sie mir die Waffe,” sagte der erste Deputy.

      Freya saß in dem Beifahrersitze des Polizei SUV. Der Geruch nach Pizza erweckte in ihr wieder den Brechreiz. Sie steckte ihren Kopf aus dem Fenster heraus, aber es kam nichts. Also war er fremdgegangen. Kein Wunder, dass er für mich keine Zeit hatte! Das gibt einen Riesenskandal, wenn es rauskommt. Wie wird mich das betreffen? Dieser Bastard! Werden sie herausfinden, dass Peter und ich eine Affäre hatten? Ich hoffe nicht. Er wird nichts sagen. Es würde alles nur verkomplizieren, wenn sie etwas über Peter herausfinden. Ich weiß, dass er sich scheiden lässt, aber er braucht keine zusätzliche Belastung hierdurch, und ich auch nicht.

      Der zweite Deputy winkte ihr von der Tür zu zurückzukommen. Er brachte sie in das Wohnzimmer und bat sie Platz zu nehmen. “Weitere Einheiten sind auf dem Weg, Ma’am. Ich habe Ihren Ehemann erkannt; wissen Sie, wer die beiden anderen sind?”

      “Nein, ich habe ihre Gesichter nicht gesehen. Großer Gott, der Typ auf dem Boden hatte überhaupt kein Gesicht.”

      “Es tut mir leid, Ma’am. Ich musste fragen. Der Sheriff wird in einigen Minuten hier sein. Ich glaube, Sie kennen sie.”

      “Rita, ja.”

      “Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Ma’am?”

      “Ja. Da drin ist Whisky.” Sie zeigte auf ein antikes Schränkchen, das in einer Ecke vor der gelben Wand stand.

      Der Deputy goss ihr gute drei Finger hoch ein, und gab ihr das Glas, bevor er nach draußen ging um sich zu seinen Kollegen zu gesellen, und sie allein ließ

      Sie trank einen Schluck von dem Scotch, griff dann in ihre Jackentasche. Ich sollte Peter besser warnen, für alle Fälle. Wir müssen miteinander sprechen. Sie drückte auf die Kurzwahltaste und wartete.

      Freya erstarrte als sie die Melodie von “I’m a Yankee Doodle Dandy” oben erklingen hörte. “Oh Scheiße!” Sie fiel in Ohnmacht.
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* * *

      Jemand schüttelte ihre Schulter. Freya öffnete ihre Augen. Die beträchtliche Masse von Sheriff Rita Gonzalez war über sie gebeugt.

      “Freya! Bist du in Ordnung, Mädchen?”

      “Was? Oh, ich weiß nicht. Bin ich umgekippt?”

      “Sieht so aus, Süße.” Rita nahm ihr das leere Whiskyglas aus der Hand.

      Ein nasser Fleck auf dem Oberschenkel von Freyas Jeans roch nach Whisky. “Rita...”

      “Sag nichts Freya. Alles okay. Das FBI, NSA und Gott weiß wer sonst noch alles sind auf dem Weg. Also sorge dich nicht, Liebes. Du bleibst einfach hier sitzen. Ich habe jemanden von der Familienbetreuung von DC angefordert. Sie wird bald hier sein. Bleib einfach ruhig sitzen, Liebes. Ich muss weg und ein paar Dinge erledigen, aber ich komme wieder.” Rita drückte ihre Hand.

      Freya zerbrach sich den Kopf im Versuch zu entscheiden was sie tun sollte. Die Leiche ohne Kopf muss Peter sein. Ich habe ihn gerade angerufen, also werden sie das sehen, wenn sie sein Handy überprüfen. Das führt sie zu mir. Was soll ich tun? Sollte ich ihnen das über Peter und mich erzählen? Was würde das bringen? Jesus, was für ein Schlamassel. Es sieht so aus, als ob Peter Charles und die Frau getötet  und sich danach selbst erschossen hat. Warum? Er war nicht verrückt. Nun, zumindest glaube ich nicht, dass er es war. Er würde Charles nicht meinetwegen töten, oder? Würde er? Warum sollte er es sonst tun? Scheiße Das hier gerät außer Kontrolle. Wer ist die Frau? Kenne ich sie? Ist es eine von den Wahlkampfassistenten oder Managern? Wer ist sie?

      Eine junge schlanke Afroamerikanerin in einem Kostüm trat ein. Freya saß immer noch im Wohnzimmer, befingerte eine Kaffeetasse und versuchte sich die Szene oben aus dem Kopf zu schlagen und darüber nachzudenken was sie sagen sollte.

      “Hi, ich bin Deidre. Ich bin hier um Sie zu unterstützen. Ich werde bei Ihnen bleiben um Sie durch alles zu begleiten. Fragen Sie mich einfach, falls Sie irgendetwas möchten oder benötigen.” Sie streckte ihre Hand aus. Freya schüttelte sie schwach.

      Draußen im Flur konnte sie einen stetigen Strom von ankommenden und weggehenden Leuten beobachten. Einige trugen Schutzanzüge der Spurensicherung; einige waren in Uniform und wieder andere in Anzügen. “Wer ist das alles?”

      “FBI und Secret Service und einige andere Dienste. Kümmern Sie sich nicht darum. Es wird bald alles vorbei sein. Sie werden Sie nicht befragen bis Sie dazu bereit sind. .”

      “Mich befragen? Warum sollten sie mich befragen?”

      “Das ist reine Routine, Freya. Darf ich Sie Freya nennen?”

      “Ja, natürlich. Routine?”

      “Ja, sorgen Sie sich nicht deswegen. Schauen Sie, ich bin nicht an den Ermittlungen beteiligt, aber, nun, wir müssen uns der Tatsache stellen, Freya, Ihr toter Ehemann liegt oben mit zwei anderen Leichen, und sie müssen herausfinden was passiert ist.”

      Freyas Magen meldete sich wieder.

      Die Zeit verging wie in Zeitlupe. Die Standuhr in der Nähe von dem Kamin tickte, aber der Minutenzeiger schien sich nicht zu bewegen. Ein Mann blieb stehen und strich sich mit der Hand über seinen rasierten Kopf als er im Flur stand und hereinschaute.

      Er trug Jeans und ein Jackett, das sich über seinen muskulösen Oberkörper spannte. Er war ihr unsympathisch.

      Er ging weiter.

      

      “Okay, wie geht es dir jetzt, Mädchen?” sagte Rita und setzte sich neben Freyas Stuhl. Deidre saß auf der anderen Seite.

      “Ich weiß nicht. Wie lange werden sie noch hier sein?”

      “Keine Ahnung, Liebes. Aber sie versuchen so schnell wie möglich fertig zu werden. Nun, sie haben mich gebeten dir ein paar Fragen zu stellen, da wir uns kennen, und sie wollen es dir so leicht machen wie es die Umstände erlauben. Wir haben es nicht eilig, Freya. Nimm dir einfach die Zeit, die du brauchst.”

      “Darf ich zuerst eine Frage stellen?”

      “Ja. Ich schätze, du hast mehr als jeder andere ein Recht darauf zu erfahren was vorgeht.”

      “Was geschah dort oben?”

      “Es ist zu früh um sicher zu sein, aber unter uns dreien, anscheinend ist folgendes passiert: der Kerl auf dem Boden kommt mit einer Pumpgun, Kaliber zwölf rein und findet seine Frau mit deinem Ehemann im Bett. Er tötet sie und dann sich selber.  Danach sieht es aus.”

      Ein Schock als ob sie vom einem Blitz getroffen wäre, schoss ihr den Rücken herunter. “Seine Frau... mein Ehemann?” Freya brachte nichts weiter heraus. Sie saß sprachlos da und ihr schwirrte der Kopf. Während ich eine Affäre mit Peter hatte, ging Charles mit dessen Ehefrau fremd. Aber warum sollte Peter Nicole umbringen? Sie waren in Scheidung. Warum sollte Peter das tun, wenn er glücklich über die Trennung war und  sich darauf freute, einen Weinberg zu kaufen? Irgendetwas stimmt da nicht.

      “Was wollen sie wissen?” fragte Freya als sie sich genügend erholt hatte um zu sprechen.

      “Es sieht so aus als ob der Kerl auf dem Boden ein Senator ist. Peter Lancaster, kennst du ihn?”

      “Was? Oh mein Gott, nicht Peter. Er ist ein Freund meines Ehemannes. Schon seit ewigen Zeiten.” Freya hoffte, dass sie ausreichend überrascht klang.

      “Und Senator Lancasters Frau? Kennst du sie?”

      “Nicole. Ja. Willst du behaupten, dass mein Ehemann eine Affäre mit Nicole hatte... und Peter hat sie deswegen umgebracht?”

      ““Es tut mir leid, Liebes, aber danach schaut es aus. Du hattest keine Ahnung was vorging?”

      “Nein, überhaupt nicht.” Dieser Teil war die Wahrheit oder zumindest fast. Der lang dauernde Kuss auf dem Empfang kam ihr wieder in den Sinn. Der Gedanke daran, die ganze Wahrheit zu erzählte versuchte sich durchzusetzen, aber sie unterdrückte ihn. Wenn sie zugab eine Affäre mit Peter gehabt zu haben, und er Charles und Nicole umgebracht hatte, konnte sie in etwas hineingezogen werden. Nein, entschloss sie; am besten Schweigen darüber bewahren. Sie waren sehr vorsichtig gewesen um ihre Beziehung geheim zu halten, und sie betete, dass es so bleiben würde.

      Sie konnte nicht begreifen warum Peter die beiden und sich selbst getötet hatte. Dann kam ihr ein Gedanke. Er hat mir am Lincoln Memorial etwas vorgespielt, vorgegeben, es mache ihm nichts aus, dass ich Schluss machte. Aber es machte ihm was aus und in eifersüchtiger Wut ging er zu dem Haus um Charles und mich zu konfrontieren. Er fand seine Frau mit Charles im Bett und brachte beide um. Nein, das macht keinen Sinn. Nicole und ich haben die gleiche Haarfarbe und Frisur, da wir zu dem gleichen Friseur gehen und wir beiden diesen Stil mögen. In dem schwachen Licht, verwechselte er seine Frau mit mir und tötete sie beide. Nein. Doch, vielleicht.

      “Freya, alles in Ordnung, Liebes?”

      “Was? Oh ja, entschuldige.”

      “Der Schlüssel in der Hintertür, hast du ihn stecken lassen?”

      “Nein, er war dort als ich heimkam.”

      “Ist es der Schlüssel von deinem Mann?”

      “Nein, der Ersatzschlüssel. Wir bewahren ihn draußen unter einem Topf in Entenform an der Hintertür auf, für den Fall, dass wir uns ausschließen. Charles vergaß immer seine Schlüssel.”

      “Könnte Senator Lancaster wissen wo ihr den Schlüssel aufbewahrt?”

      “Ich weiß nicht. Möglich. Er kam häufig hierher. Er könnte Peter mal begleitet haben als er seine Schlüssel vergessen hatte.”

      “Schau, Freya, das Haus wird von den Feds und allen anderen auf den Kopf gestellt werden. Kannst du für heute Nacht woanders hingehen oder sollen wir dir ein Hotelzimmer besorgen?”

      “Da ist die Wohnung in DC. Ich könnte dort hin. Das wäre mir lieber als in ein Hotel gehen. Könnte mich jemand fahren? Ich bezweifle, dass ich dazu fähig bin..”

      “Ich bringe Sie,” bot Deidre an. “Und ich bleibe über Nacht bei Ihnen, falls das in Ordnung geht.”

      “Ja. Es gibt zwei Schlafzimmer. Danke.”

      Ein großer Mann in einem grauen Anzug mit einer Wölbung unter dem Arm kam in das Wohnzimmer. “Doktor Jameson, hier ist ein Anruf für Sie,” sagte er und gab ihr ein Handy.

      “Wer ist es?”

      “Der Präsident.”

      “Hallo?”

      “Freya. Es tut mir so leid. Ich habe es gerade erst erfahren... Ich bin in New Orleans. Marlene ist bei mir und sie lässt auch ihr Beileid ausrichten.”

      “Vielen Dank.”

      “Zögern Sie nicht zu fragen, wenn Sie irgendetwas benötigen. Obwohl Charles und ich in vielen Dingen nicht übereinstimmten, hatte ich doch viel Respekt vor ihm. Es ist ein trauriger Verlust für den Senat und die Vereinigten Staaten. Das ist so schrecklich. Vergessen Sie nicht, wir sind für Sie da.” Er legte auf

      Freya gab dem großen Mann das Handy zurück.

      “Der Präsident? Wow Freya, das war schrecklich nett von ihm Sie anzurufen,” sagte Deidre.

      “Ja, nett. Er ist so ehrlich wie ein TV-Prediger aus den Südstaaten.”
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* * *

      “Hi, Freya, ich bin es, Rita. Sie sind im Haus fertig, falls du jetzt zurückkommen möchtest.”

      “Nein, ich denke, ich bleibe hier in der Wohnung. Ich glaube nicht, dass ich damit fertig werden würde mich dort aufzuhalten. Aber ich komme rüber und hole ein paar Sachen, falls das in Ordnung geht?”

      “Sicher, das ist okay. Komm bei mir im Büro vorbei um die Schlüssel abzuholen. Wir haben ein paar neue Schlösser eingebaut.”

      Freya drückte die Auflegetaste auf ihrem Handy.

      “Der Sheriff?” sagte Deidre.

      “Ja. Sie sind mit dem Haus fertig. Ich werde rüberfahren um ein paar Sachen zu holen. Würden Sie mit mir kommen? Bitte.”

      “Natürlich.”

      Deidre fuhr den Ford Saloon in eine Parkbucht vor dem Büro des Sheriffs. “Ich komme mit Ihnen rein.”

      “Danke, Deidre. Ich glaube nicht, dass ich die letzten vier Tage ohne Sie  überstanden hätte.”

      “Dafür bin ich da, Freya.”

      “Hi Liebes,” sagte Rita, die den Kopf aus ihrem Büro streckte, als Freya und Deidre den Flur entlangkamen. “Schön, dass du es geschafft hast. Komm rein.”

      Freya trat ins Büro und blieb stehen. Ein Mann in einem grauen Anzug, weißem Hemd und geschmackloser Krawatte stand von seinem Platz vor Ritas Schreibtisch auf.

      “Hi, ich bin Special Agent John Riordan.” sagte er und hielt Freya die Hand hin.

      Sie sah seinen Ausweis um den Hals hängen, auf dem mit großen Buchstaben FBI prangte. “Was geht hier vor?” fragte sie, schaute von Rita zu Riordan und dann zu Deidre.

      Deidre zuckte mit den Schultern. “Keine Ahnung. Was soll das, Rita?”

      “Nur ein paar Fragen um ein paar offene Sachen zu klären,” sagte sie, sich hinter den Schreibtisch setzend.

      “Braucht Freya einen Anwalt?” fragte Deidre.

      “Nein. Sie ist nicht verhaftet, steht nicht einmal unter Verdacht. Wir sind sicher, dass wir wissen was passiert ist. Ein Verbrechen aus Leidenschaft. Da sind nur ein paar Dinge, die ich wissen muss,” sagte Riordan.

      “Schön, gehen sie es ruhig an, Mr. Riordan. Freya macht eine schwere Zeit durch,” sagte Deidre.

      “Okay. Mrs. Jameson...” begann Riordan.

      “Es heißt Doktor Jameson,” sagte Freya.

      “Doktor Jameson, wie gut kannten Sie Peter Lancaster?”

      “Warum?”

      “Bitte, Doktor Jameson, wir versuchen nur ein paar lose Enden zu verknüpfen.”

      “Der Mord an meinem Mann, Nicoles Mord und der Selbstmord von Peter sind lose Enden?”

      “Nein, ich meinte es nicht so. Schauen Sie, lassen wir das Geplänkel sein, Dr. Jameson. Wir haben das Handy von Peter Lancaster überprüft. Mehrere Anrufe kamen von Ihrer Nummer. Daher frage ich Sie nochmals, wie gut kannten Sie Peter Lancaster?”

      “Mir gefällt Ihr Ton nicht, Mr. Riordan,” sagte Freya.

      “Mir auch nicht,” sagte Deidre.

      “Bitte Freya, er versucht nur zu helfen und dies zu klären, damit der Gerichtsmediziner den Leichnam für das Begräbnis freigeben kann,” sagte Rita.

      Freya fühlte im Inneren die Panik ansteigen. Hatte sie irgendwelche belastenden Nachrichten oder SMS auf seinem Handy hinterlassen? Sie glaubte es nicht. Das wäre dumm gewesen, wenn Nicole sie gefunden hätte. “Peter war der beste Freund von meinem Mann. Ich rief ihn manchmal an um ihn und Nicole zum Abendessen einzuladen. Es war schwierig Nicole zu erreichen, sie arbeitet... arbeitete in einer Werbeagentur, und sie steckten ständig in Besprechungen.”

      Freya beobachtete ihn etwas in sein iPad tippen.

      “Sie haben ihn von Ihrem Haus aus angerufen als er tot oben lag,” sagte Riordan. “Warum haben Sie das getan?”

      “Wie ich gesagt habe. Peter war der beste Freund von meinem Mann. Ich wollte ihn wissen lassen was passiert ist, bevor er es in den Nachrichten sah. Ich wusste zu der Zeit nicht, dass es Peter war, der mit weg geschossenem Gesicht da oben lag.”

      “Hatte Senator Lancaster ein Alkoholproblem?” fragte Riordan.

      “Nicht dass ich wüsste. Warum?”

      “Probleme mit Drogen?”

      “Ich habe keine Ahnung. Worauf wollen Sie hinaus?”

      “Der vorläufige toxikologische Bericht von der Autopsie deutet an, dass er mehr als eine Flasche Whisky getrunken hatte und genügend Kokain geschnüffelt um einen Elefanten einen Rausch zu verpassen.”

      “Ich weiß nicht. Er und Nicole kamen häufig zu Dinnerpartys zu uns, und wir besuchten sie. Ich habe ihn nie betrunken oder unter Drogeneinfluss gesehen. Er trank ein paar Gläser Wein und vielleicht noch einen Whisky oder Kognak.”

      “Können wir eines klarstellen, Mr. Riordan? Wer ist hierfür offiziell zuständig? Bin ich es oder das FBI?” fragte Rita.

      “Das ist eine Nummer zu groß für Sie, Sheriff. Der Direktor hat bereits beschlossen, dass es ein von Selbstmord gefolgter Doppelmord ist. Wir suchen nach niemandem anderen. Der Fall ist abgeschlossen. Ich musste nur diese wenigen Dinge klären.”

      “Also wird der Pathologe den Leichnam freigeben?” fragte Deidre.

      “Ja,” sagte Riordan. “Danke, Ma’am. Das ist alles was ich brauche. Ich bedauere, dass ich das tun musste.”

      “Ich schlage vor, Sie besuchen einen Empathiekurs, Mr. Riordan,” sagte Deidre, stand auf und führte Freya aus dem Zimmer. “Oh, Freya wollte die Schlüssel für das Haus abholen,” sagte sie zu Rita.
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* * *

      Freya konnte sich nicht dazu überwinden nach oben zu gehen, daher blieb sie in der Küche während Deidre eine Tasche mit Unterwäsche und einigem an Kleidung füllte.

      “Hier ist genug für einige Tage und das schwarze Kostüm, das Sie für die Beerdigung wollten,” sagte Deidre, stellte die Tasche ab und legte Freya den Arm um die Schulter. “Gibt es sonst noch irgendetwas das Sie brauchen?”

      “Ich glaube nicht. Oh ja. Ich hole es.”

      Freya ging über den Flur zu dem Büro, dass sie früher mit ihrem Mann geteilt hatte. Seine Sachen lagen herum; ein Baseballschläger vom College, eine Angel und Fotos an der Wand. Eine Menge Fotos. Sie schaute nicht zu ihnen hin. Ihre Gedanken wirbelten immer noch in Verwirrung, während sie zu entscheiden versuchte, ob sie aufgrund seines Todes todunglücklich war, wütend auf ihn weil er eine Affäre hatte, oder beides. Das FBI und wer immer sonst noch beteiligt war, waren überall im Raum dran gewesen, das konnte sie sehen,, aber sie hatten sich Mühe gegeben alles ordentlich zu hinterlassen.

      Deidre schaute zur Tür hinein. “Werden Sie über Weihnachten Ihre Eltern besuchen?”

      “Nein. Sie wollten, dass ich es tue, aber ich habe nein gesagt. Ich möchte hierbleiben und alles in Ordnung bringen. Sie kommen zu dem Begräbnis, ebenso wie mein Bruder und meine Schwester.”

      “Nun ja, Sie wissen, dass ich bei Ihnen bleibe solange Sie mich brauchen. Oder so lange wie mein Chef sagt, dass es okay ist, aber er ist toll. Er wird auf mich hören.”

      “Ich bin Ihnen wirklich für Ihre Hilfe dankbar, Deidre.”

      In die Schreibtischschublade auf ihrer Seite des Büros greifend, holte Freya ihre Scheckbücher, Adressbuch und ein paar andere Dinge heraus, von denen sie dachte, sie könnte sie benötigen. Ohne zurückzublicken, verließ sie das Zimmer und wartete an der Haustür.

      “Okay?” fragte Deidre.

      “Okay!”
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* * *

      “Fast da,” sagte Deidre, die eine Vorstadtstraße von Washington entlangfuhr, die von Häusern mit Schindeldach gesäumt war, einige mit einem neuen Anstrich glänzend, während andere eine Atmosphäre von Vernachlässigung und Verfall verbreiteten.

      Freya hoffte, dass Deidre’s Haus eines der helleren war. Das war es.

      Die Haustür öffnete sich als sie in die Auffahrt fuhren. Zwei Mädchen, Freya schätzte ihr Alter auf etwa sechs und acht, rannten zu Deidre und umarmten sie.

      Ein großer, gut gebauter Afroamerikaner, der einen dicken Pullover, Jeans und eine Schürze trug, stand in der Türöffnung.

      Deidre scheuchte ihre Familie ins Haus und stellte sie Freya vor.

      “Das ist Sissy,” sagte sie und legte ihre Hand auf die geflochtenen Locken des jüngeren Mädchens. “Das ist Leanne,” fügte sie hinzu, das lange, schwarze Haar von Sissy's Schwester streichelnd. “Und das ist mein Mann, James.”

      “Sehr erfreut Sie kennenzulernen, Freya. Mein Beileid zu Ihrem Verlust,” sagte James ihr die Hand bietend. Freya schüttelte sie.

      Die Mädchen gaben ihr einen Kuss auf die Wange.

      “James ist ziemlich vielseitig. Er hat das Weihnachtsessen gekocht,” sagte Deidre.

      “Es tut mir so leid Sie an Weihnachten bei Ihrer Familie zu belästigen, Deidre,” entschuldigte sich Freya.

      “Machen Sie sich keine Gedanken darum. Wir sind daran gewöhnt. Und James ist ein besserer Koch als ich.”

      Freya lachte zum ersten Mal seitdem sie die Mordszene gesehen hatte. James war in der Tat ein ausgezeichneter Koch und servierte ein unvergessliches Weihnachtsessen sowohl vom Geschmack als auch hinsichtlich der Präsentation. Die freundliche Atmosphäre überwältigte Freya fast. Obwohl sie ihre Eltern und Geschwister liebte, waren ihre Familienessen doch immer ein bisschen steif. Sie hatten nicht die Lebensfreude von Deidres Familie.

      Für einen Moment während des Hauptganges, überfiel Freya Traurigkeit als sie beobachtete wie Sissy und Leanne sich ihr Abendessen schmecken ließen. Die Entscheidung, die sie und Charles getroffen hatten, keine Kinder zu kriegen, fühlte sich zu der Zeit richtig an, aber nun, da er gegangen war, war sie sich nicht mehr so sicher. Mit fünfunddreißig war es noch nicht zu spät. Aber würde sie jemanden finden können mit dem sie eine Familie gründen wollte? Da war sie sich auch nicht sicher. Schuldbewusstsein kroch in ihr hoch als sie sich daran erinnerte, dass sie noch nicht einmal ihren Ehemann beerdigt hatte, und hier saß und über Kinder nachdachte.
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* * *

      Freya stand an der Seite des Grabes. Sie schlug an diesem dunklen Tag zwischen Weihnachten und Neujahr den Kragen ihres langen, schwarzen Mantels gegen den  kalten Wind aus dem Norden hoch.

      “Ruhig,” sagte ihr Vater und legte ihr die Hand auf ihre Schulter.

      Ihre Mutter nahm sie bei der Hand und drückte sie.

      Das Loch sah so endgültig aus, so düster. Er hatte einen Anspruch auf eine Beerdigung in Arlington, das wusste sie. Sie hatte sich an ein Gespräch erinnert, das Jahre zurücklag. Bei einem Frühstück kurz nach ihrer Heirat hatten sie darüber gescherzt bis in ein hohes Alter zusammenzuleben. Er sagte, er wolle in Ragleigh, Nord Carolina, neben seinen Eltern beerdigt werden, wenn seine Zeit gekommen wäre. Und obwohl sie wegen der Affäre mit Nicole immer noch zwiespältige Gefühle für ihn hegte, entschloss sie sich ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Freya gestand sich ein, dass es ihrerseits nicht völlig selbstlos war. Ein Begräbnis in Arlington für einen Soldaten mit der Congressional Medal of Honor aus dem zweiten Golfkrieg und seine Ermordung durch einen eifersüchtigen Ehemann käme in die Schlagzeilen. Auf diese Art jetzt hatte sie es geschafft es unauffällig zu halten. Die einzigen Trauergäste am Grab waren ihre Eltern, Bruder und Schwester, ein paar Cousins, zwei Senatoren und ihre Frauen, sechs Offiziere aus seinem alten Regiment, die die Sargträger waren und Deidre und Freya mit dem Reverend McMichael. Charles hatte keine lebenden Verwandten.

      In einiger Distanz, ohne jeden Versuch sich zu verstecken, standen zwei Männer in Anzügen und Sonnenbrillen. Sie erkannte einen von ihnen als den Mann mit dem rasierten Kopf, der ihr im Haus während der Ermittlungen so unsympathisch aufgefallen war. Sie hatte keine Ahnung warum sie zuschauten und keinerlei Absicht sie zu fragen.

      Die Sargträger ließen den Sarg herab und Reverend McMichael intonierte die Gebete, aber Freya konnte nicht weinen.

      “Komm mit uns nach Seattle zurück,” sagte ihre Mutter, als sie auf den Rücksitzen der schwarzen Limousine saßen.

      “Nein Mom. Ich habe hier Sachen zu erledigen. Und ich möchte zu Peters Begräbnis gehen.”

      “Ist das vernünftig?” fragte ihr Vater. “Er hat Charles getötet. Warum solltest du auf sein Begräbnis gehen wollen?”

      “Peter war ein alter Freund von uns beiden, Charles und mir. Was immer bei ihm ausgerastet ist, dass ihn dazu getrieben hat, eine so furchtbare Sache zu tun, ist mir unbegreiflich, aber ich glaube Charles würde wollen, dass ich zum Begräbnis gehe.”

      “Ich muss nach Seattle zurück. Komm mit uns,” sagte ihr Vater.

      “Nein, ich kann nicht, Dad. Ich komme zurecht.”

      “Ich würde gerne bei dir bleiben, aber ich muss wegen der Kinder nach Detroit zurück,” sagte ihre Schwester. “Du weißt, Jeremiah ist in Jugendhaft wegen dem was er getan hat.”

      “Ich weiß,” sagte Freya.

      “Und ich stecke inmitten von einer Sache auf der Arbeit und muss morgen zurück sein,” sagte ihr Bruder.

      Jeder hatte irgendetwas Dringenderes zu tun. So wie immer. Freya setzte ein Lächeln auf und wünschte sich, dass sie alle bereits fort wären.
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* * *

      Der nächste Tag fand sie an einem anderen Grab stehend. Diesmal in Wisconsin. Ein schneidender Wind fegte über das flache Land und blies die letzten Reste der trockenen Blätter von den nackten Bäumen. Traurigkeit hing wie ein Urteil in der eisigen Luft. Freya war sich nicht sicher gewesen, ob sie kommen sollte. Würde sich  irgendwer wundern warum die Witwe des Mannes, den derjenige im Sarg ermordet hatte, gekommen war um ihm die letzte Ehre zu erweisen? Ihr Vater hatte Zweifel hinsichtlich ihrer Teilnahme an der Beerdigung gehabt.

      “Danke, dass Sie gekommen sind,” sagte eine Frau in einem schwarzen Mantel und Hut. Sie war ungefähr in Freyas Alter, aber etwas größer und wesentlich schwerer. “Ich bin Peters Schwester, Florabelle. Ich sehe, dass Sie keinen Hass gegen meinen Bruder hegen..”

      “Nein, natürlich nicht. Ich kannte Peter als einen freundlichen Mann. Das ist alles einfach so entsetzlich. Ich kann mir nicht vorstellen, was für eine Krise er durchgemacht haben muss.”

      “Ich kann es auch nicht verstehen. Er hat mich in der Nacht, bevor er sich getötet hat, angerufen. Er rief jede Woche an um zu sehen wie es mir ging. Ich habe meinen Ehemann im letzten Jahr durch einen Unfall auf der Farm verloren. Peter steckte so voller Lebenslust. Er sagte, dass er einen Weinberg in Südfrankreich kaufen würde und, wenn ich wollte, könnte ich ihn begleiten und ihm helfen. Er sagte, dass er und Nicole sich scheiden ließen und das alles freundschaftlich ablief. Ich verstehe einfach nicht warum er es getan hat.”

      Freya legte ihren Arm um Florabelle. “Sagte er irgendetwas über... über eine beteiligte dritte Partei, Sie wissen schon, da er und Nicole sich trennten, hatte er jemanden anderen?”

      “Er sagte, dass er eine Affäre hatte, aber das es jetzt vorbei wäre. Er schien nicht besonders betroffen über das Ende. Er hat mir erzählt, dass sie sich in gegenseitigem Einverständnis getrennt hätten.”

      Freya warf einen Blick zu der Kapelle hinüber, die zu dem Friedhof gehörte. An die getäfelte Wand gelehnt sah sie den Kerl mit dem rasierten Schädel und einen anderen Mann. Beide trugen wieder Anzüge und Sonnenbrillen. Sie folgen mir. Warum? Ein Schauder lief ihr den Rücken herunter.

      “Florabelle, sehen Sie den Mann dort bei der Kirche? Den mit dem rasierten Kopf. Haben Sie ihn schon einmal gesehen?”

      “Nein, ich glaube nicht.”
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      Freya entschloss sich das Haus in Virginia zum Verkauf zu stellen und in der Wohnung in DC zu bleiben. Das Haus barg zu viele schlechte Erinnerungen und war für sie alleine viel zu groß. Sie wusste, dass sie hätte warten sollen, aber jetzt da die Begräbnisse vorbei waren und sie immer noch Sonderurlaub hatte, war sie entschlossen es so schnell wie möglich zu erledigen.

      Deidre hatte ihre Pflichten außerordentlich gut erfüllt, wofür Freya sehr dankbar war, aber nun wollte sie auf eigenen Füssen stehen um ihren Kopf freizukriegen und ihr Leben weiterzuleben. Und es schien ihr egoistisch, Deidre weiter von ihrer wunderbaren Familie fernzuhalten.

      Sie fürchtete sich etwas als sie alleine bei dem Haus ankam und das Auto draußen parkte. Sie schloss auf. Seit den Morden waren gerade drei Wochen vergangen, aber es schien eine Ewigkeit her zu sein. Im Haus war es kalt und etwas feucht, obwohl die Zentralheizung auf Minimum gestellt war. Freya drehte den Thermostat hoch und ging in die Küche, wo sie Kaffee kochte und sich an den Tisch setzte, von dem aus sie über den Garten schauen konnte. Blätter waren auf Terrasse und Rasen geweht worden. Sie würde sie zusammenkehren müssen, bevor irgendwelche Leute das Haus besichtigen kommen konnten. Würden sich überhaupt Interessenten einfinden, wenn sie die Geschichte kannten? Vielleicht nicht. Deswegen hatte die Maklerin ihr geraten mit dem Verkaufspreis um einen beträchtlichen Betrag herunterzugehen.

      Freya schaute auf ihre Armbanduhr. Noch eine Stunde bis die Möbelpacker mit den LKWs ankommen würden um ihre Sachen in ein Lager zu bringen. Sie ging in die Diele und blickte die Treppe hoch. Es hätte sich genauso gut um die Eiger Nordwand handeln können, weil es ihr genauso schwerfallen würde die Stufen hochzugehen. Ihre Hand strich über den ersten Pfosten, der gegen den Terror oben Wache zu stehen schien, als sie in das Erdgeschossbüro ging. Ihr letzter Besuch hatte unter äußerster Belastung stattgefunden, und sie hatte nicht viel mehr wahrgenommen als dass das Zimmer professionell durchsucht und fast wieder normal hergerichtet worden war. Sie konnte erkennen, dass das Zimmer seit ihrem letzten Besuch wieder durchsucht worden war, aber dieses Mal mit weniger Sorgfalt, obwohl nichts zerbrochen schien. Wonach haben sie gesucht?

      Freya und Charles hatten das Haus zwei Jahre nach ihrer Hochzeit gebaut. Es war seine Idee gewesen es mit Backsteinwänden bauen zu lassen. Vielleicht, nur vielleicht... sagte sie zu sich selber, ging rüber zu dem Kamin im Büro, der ebenfalls aus Ziegeln erbaut war. An der Außenseite des Kamins hatten sie das versteckt, was sie ihre Schätze genannt hatten, damit es irgendjemand in ferner Zukunft finden könnte, lange nach ihrem Tod. Freya hatte Charles für den Vorschlag geliebt. Es war so romantisch sich vorzustellen, dass jemand es in hundert oder mehr Jahren finden  und sich fragen würde, welche Menschen es wohl dort versteckt hatten.

      Sie erinnerte sich, es befand sich ungefähr auf halber Höhe auf der linken Kaminseite. Ein Ziegel hatte ein kleine Lücke rundherum, aber sie war zu schmal um ihn mit den Fingern herausziehen zu können. Eine schnelle Suche auf ihrem Schreibtisch wurde mit einem Brieföffner belohnt. Ihren Atem anhaltend, stach sie mit der Klinge in den Mörtel und drückte sie nach unten. Er bewegte sich. Sie wiederholte es dreimal bis der Ziegel weit genug freigelegt war um ihn mit den Fingern fassen und herausziehen zu können.

      Ein goldenes Medaillon, das Fotos von ihnen enthielt, lag zusammen mit einer Kopie ihrer Heiratsurkunde und einem kleinen Stück Marmor, das sie während ihrer Hochzeitreise in Italien aus Pompeji hatten mitgehen lassen, in der Höhlung. Aber auch etwas anderes, das sie nicht hineingelegt hatte: ein USB-Stick. Freya nahm ihn und drehte ihn in ihrer zitternden Hand, bevor sie den Ziegel wieder in das Loch steckte. Obwohl sie Mörtel rundherum verrieb, damit es so aussah als ob er nicht bewegt worden wäre, würde keiner übersehen, dass man den Ziegel verrückt hatte. Charles hatte es weit besser hinbekommen.

      In ihrem Kopf wetteiferten Angst und Neugier als sie ihren Laptopcomputer öffnete, einschaltete und den USB-Stick einsteckte. Auf dem Bildschirm leuchtete  "Password" auf. Freya probierte die Passwörter aus von denen sie wusste, dass Charles sie benutzte, aber keines funktionierte. Sie zerbrach sich den Kopf nach einer Alternative, aber ihr fiel nichts ein. Ihr Neffe Jeremiah würde es sicherlich knacken können. Aber er saß in Jugendhaft, weil er das Pentagon gehackt hatte.

      Der LKW der Spedition kam an und damit ein Team von Möbelpackern. Freya bat einen von ihnen, eine Frau, ihre Kleider herunterzubringen, damit sie die aussortieren konnte, welche sie behalten und diejenigen, die gelagert werden sollten.

      Sie packte sie in ihr Auto.

      

      Am Ende des Tages stand sie auf dem Rasen vor dem Haus und beobachtete wie die beiden Lastwagen mit ihrem ordentlich verpackten Leben wegfuhren. Den USB-Stick hielt sie in ihrer Hand: Mit einem letzten Blick auf das Haus und Tränen in den Augen, stieg sie in ihren Wagen und fuhr zum Büro des Sheriff.
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* * *

      Sheriff Rita Gonzalez saß hinter ihrem Schreibtisch und aß eine Enchilada mit Hühnchen. “Hi, Freya. Wie geht es?”

      “Naja, du weißt schon. Es ist schwierig, aber es geht aufwärts.”

      “Was kann ich für dich tun, Liebes?” sagte sie ihre Hände mit einer Serviette abwischend.

      “Kennst du jemanden, vielleicht einen Computerfreak, jemanden, der ein Computer Passwort knacken kann?”

      Rita lehnte sich vorwärts und stützte ihr Kinn in die Hände. Sie blickte Freya so prüfend an, als ob sie ein seltenes Geschöpf wäre. “Was hast du gesagt, Mädchen? Was ist los?”

      Freya verfluchte sich selber, weil sie blöd genug gewesen war, den USB-Stick zu den Cops gebracht zu haben. Er könnte etwas enthalten, was sie in Schwierigkeiten bringen könnte. Aber jetzt war es zu spät und sie vertraute Rita.

      “Ich habe das im Haus gefunden. Ich weiß nicht was da drauf ist. Vielleicht nichts Wichtiges, aber ich dachte, ich überprüfe das besser mal.” Freya zog das kleine Gerät aus ihrer Tasche und reichte es über den Schreibtisch in Ritas pummelige Hände.

      “Wieso glaubst du, dass da etwas drauf sein könnte?”

      “Ich weiß nicht. Ich hab mich einfach nur gefragt, das ist alles. Hast du jemanden, der da rein könnte?”

      “Ich schau mal. Wo wohnst du? Immer noch in deiner Wohnung in DC?”

      “Ja.”

      “Okay, ich war bei der Abteilung für Internetkriminalität, bevor ich hier den Sheriffposten übernommen habe. Ich werde mal einen Blick rein werfen. Gibt es sonst noch irgendetwas, dass du mir erzählen musst oder wissen willst?”

      “Ja. Gibt es es irgendwelche weiteren Informationen über das was Charles, Peter und Nicole zugestoßen ist.”

      “Was meinst du damit?”

      “Ich meine, ist es wirklich so abgelaufen wie sie sagen?”

      “Freya, ich weiß, dass es für dich sehr schwierig ist es zu verstehen. Es muss schrecklich für dich sein. Aber ich habe die Beweise gründlich geprüft, und das haben auch die Feds gemacht. Es besteht kein Zweifel daran, dass es so abgelaufen ist wie wir gesagt haben. Peter Lancaster tötete seine Frau und deinen Mann als er sie zusammen im Bett fand. Es tut mir sehr leid.”

      “Danke, Rita.”

      “Freya, warum fragst du? Gibt es da irgendetwas was du weißt und mir nicht erzählst?”

      “Ich weiß gar nichts. Rita, das ist das Problem. Ich weiß es einfach nicht. Ein Kerl mit rasiertem Schädel ist mir gefolgt. Ich meine, warum beschattet er mich, Rita? Er war nach den Morden im Haus als du da warst.”

      “Der Kerl mit dem rasierten Kopf? Ja, ich erinnere mich. Er war mit einem von irgendeiner der Sicherheitsbehörden da. weiß nicht von welcher..”

      “Warum sollte er mich verfolgen wollen?”

      “Ich weiß nicht. Liebes, bist du sicher, dass du mir nicht irgendetwas verschweigst?”

      “Nein, wie ich gesagt habe, ich weiß gar nichts, aber der Kerl, der mich verfolgt, ängstigt mich.”

      “Ich werd' mit den Feds reden. Sie sollten wissen was da läuft.”

      “Danke, Rita.”

      [image: ]
* * *

      Freya lief durch die matschigen Straßen der Innenstadt von Washington, froh darüber ihre kniehohen Stiefel zu tragen. Obwohl es ein bisschen wärmer als vor Weihnachten war, gab es immer noch Schneeschauer, und das Quecksilber war noch nicht wieder dahin gestiegen, wo es eigentlich hingehörte.

      Ihr Handy klingelte. “Hi Freya, hier ist Rita. Oh mein Gott! Wo bist du?”

      “In der Innenstadt.”

      “Bleib dort. Gibt es da ein Café in dem du warten kannst?”

      “Was ist los, Rita?” Ein Panikgefühl begann Freyas bereits angespanntes Nervenkostüm hochzusteigen.

      “Es handelt sich um den USB-Stick. Gott sei Dank habe ich ihn nicht den Feds überlassen. Ich hatte beschlossen es selber zu versuchen. Ich bin ziemlich gut, wenn es um so was geht..”

      “Was zur Hölle ist da drauf, Rita?”

      “Ich muss dich sehen. Sag mir den Namen von einem Café und warte dort auf mich. Ich komme zu dir. Oder nein, wir treffen uns besser irgendwo an einem Ort, den ich kenne. Das Smithsonian?”

      “Okay, das Smithsonian. Welches von denen? Wie lange brauchst du?”

      “Eineinhalb Stunden. Zwei höchstens. Das naturhistorische Museum.”

      Freya lief zum naturhistorischem Museum des Smithsonian.

      Mehrere Gruppen an Schulkindern drängten sich um den Eingang. Freya schaffte es sich hindurch zu zwängen. Sie fand eine Bank und nahm einige Handzettel, sie hielt es für den besten Platz um auf Rita zu warten.
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* * *

      Rita zog einen Parka mit Kapuze über ihre Uniform und beeilte sich ihre beträchtliche Masse den Korridor entlang zu bewegen.

      “Wo gehst du hin, Rita?” fragte Maisie am Empfang des Sheriffbüros.

      “Ich muss nur einiges erledigen, Maisie. Bin später zurück.”

      “Bist du, falls nötig, telefonisch zu erreichen?”

      “Ja, natürlich.”

      Draußen auf dem Hof, stieg sie in ihren alten blauen Nissan, anstatt ihren offiziellen SUV zu benutzen, der mit den Sheriffkennzeichnungen übersät war. Sie versteckte den USB-Stick unter dem Fahrersitz.

      Sie fuhr auf der rutschigen Straße vorsichtig bis sie die I-95 erreichte, wo sie sich in die Autoschlange Richtung Norden einreihte.

      Mit häufigen Blicken in den Rückspiegel kroch sie mit den sich langsam  bewegenden Fahrzeugen vorwärts. Das Radio einschaltend, stellte sie einen lokalen Sender ein um die neuesten Verkehrsmeldungen zu hören. Schlechte Nachrichten. Ein Tankwagen hatte sich in Richtung Norden quergestellt und Öl war auf dem Highway ausgelaufen. Der Verkehr wurde umgeleitet.

      Rita vermied den Umweg und nahm ihre eigene Route nach DC. Sie führte über Land und den Potomac hinunter. Nach einigen Meilen wurde ihr bewusst, dass zumindest die letzten zehn Minuten der gleiche Wagen hinter ihr geblieben war. Er verlangsamte, wenn sie langsamer wurde; und er beschleunigte, sobald sie schneller wurde.

      Ihre Hand umklammerte den beruhigenden Griff ihrer Glock an ihrer Taille, zumindest wo ihre Taille sein sollte. Wenn irgendjemand Ärger wollte, dann würde er den von Rita kriegen.

      Weiter voraus konnte sie das kalte, dunkle Wasser des Potomac erkennen. Vereinzelte Eisschollen trieben wie Schwäne in Richtung Meer.

      Das Verfolgerfahrzeug war nun dicht hinter ihr. Ein weinroter Ford Sedan mit zwei Männern. Rita verfluchte ihre lokale Ortskenntnisse. Diese Strecke würde den Verkehrsstau umgehen, aber sie war abgelegen. Zu abgelegen. Nur ihr Auto und das hinter ihr.  Es wäre sicherer gewesen der Umleitung zu folgen.

      Über ihr hörte sie das Geräusch eines Hubschraubers und fragte sich, ob es die Highway Patrol war oder von Quantico kam. Ganz egal, sie hoffte, dass es die guten Jungs waren, aber nachdem was sie auf dem USB-Stick gesehen hatte, war sie sich in keinster Weise sicher.

      Der Helikopter flog einen Kreis vor ihr und kam zurück. Rita konnte keinerlei Kennzeichen an ihm erkennen. Der Verfolgerwagen befand sich immer noch dicht hinter ihr.

      Plötzlich spürte sie einen Stoß gegen das Heck ihres Nissan. Und danach einen stärkeren.

      Rita atmete tief ein um die Panik zu unterdrücken, die verstohlen in ihr hochstieg. Sie brauchte beide Hände am Lenkrad, auch wenn sie lieber die Waffe in einer gehalten hätte.

      Ein weiterer Schlag gegen das Heck brachte den Nissan ins Schleudern. Sie fuhr gegen eine Mauer am Straßenrand und kam zum Stehen.

      Rita sprang aus dem Wagen, zog ihre Glock und zielte auf den Ford.

      Sie konnte niemanden sehen. Vielleicht duckten sie sich im Inneren.

      Über ihr kreiste der Hubschrauber.

      Rita ging vorwärts, ihre Waffe genauso hoch wie ihr Blutdruck.

      Verdammt. Das Auto ist leer. Wo stecken sie?

      Sie überprüfte die Zündung des Fords. Keine Schlüssel.

      Ein schneller Blick auf ihren Nissan bestätigte, dass er außer Betrieb war:

      “Lassen Sie es fallen, Sheriff.” Die Stimme erklang hinter ihr.

      Sie drehte sich zu den zwei Männern um. Einer mit einem rasierten Schädel. Das muss der Kerl sein von dem Freya gesagt hatte, dass er sie beschattet hatte. Der rasierte Typ zielte mit einer Pistole auf sie. Seine Kollege trug ein Gewehr.

      “Wer zum Teufel sind Sie und was wollen Sie?” fragte Rita, ihr Waffe weiterhin erhoben.

      Der Helikopter kam langsam herunter und landete auf einem freien Flecken neben dem Fluss.

      Zwei Männer sprangen aus dem Hubschrauber und duckten sich unter den Rotorblättern weg. Einer von ihnen war klein und trug einen eleganten Anzug, hatte graues Haar, Geheimratsecken und ihn umgab eine autoritäre Ausstrahlung. Der andere hielt eine Pistole in der Hand.

      “Gutgemacht, mein Junge!” sagte der kleine Mann mit einem Akzent der englischen Oberklasse.

      “Was zur Hölle geht hier vor und wer zum Teufel sind Sie?” verlangte Rita zu wissen. Ihre zitternden Hände verrieten ihre Furcht. Sie wusste wer sie waren. Sie waren die Leute von dem USB-Stick.

      “Ich glaube, Sie haben etwas was uns gehört,” sagte der kleine Mann.

      “Keinen Schimmer wovon Sie reden,” erwiderte Rita.

      Peng!

      Rita ging mit einer blutigen Wunde in ihrem dicken Schenkel zu Boden. Sie ließ ihre Glock fallen und schrie vor Schmerzen auf. Die Pistole des kahl geschorenen Kerls rauchte.

      Er schritt mit auf Rita zielender Waffe vorwärts. “Wo ist es?”

      “Was?” brachte sie zwischen gegen den Schmerz zusammengebissenen Zähnen hervor.

      “Der USB-Stick.”

      “Was für ein USB-Stick?”

      Er stellte seinen Fuß auf ihre Wunde, während seine Pistole auf ihren Kopf gerichtet blieb.

      Rita fühlte den Schmerz ihr Bein bis zu ihrem Rücken hochschießen. Sie schrie.

      “Jetzt komm schon Sheriff, wo ist er?” Er drückte fester mit dem Fuß zu.

      “Unter dem Fahrersitz, du verdammter Hurensohn.”

      Rita krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden. Der Mann mit dem Gewehr legte es nieder, öffnete Ritas Mantel und fand ihre Handschellen an ihrem Gürtel. Er zog sie heraus und versuchte sie um ihre Handgelenke zu legen, aber ihre Arme waren zu dick.

      Der kahl geschorene Kerl lachte.

      Wenn ich sterben muss, dann sollen die Bastarde nicht ohne Kratzer davonkommen.” Rita schaffte es ihn gegen das Bein zu treten. Der Fuß von dem Glatzkopf schoss nach vorne, und er fiel auf seinen Rücken.

      Der andere Mann hob sein Gewehr auf und schlug ihr den Kolben ins Gesicht, brach  ihr die Nase und Unterkiefer.

      Sie war noch nicht erledigt. Mit übermenschlicher Anstrengung kämpfte sie sich auf die Knie und griff nach ihrer Glock, aber als der Gewehrkolben sie wieder am Hinterkopf traf, ging sie zu Boden.

      Der Engländer griff unter den Fahrersitz des Nissans und fand den USB-Stick.
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* * *

      Eine Stunde verging. Freya spürte wie die Anspannung in ihr zunahm. Irgendetwas war auf diesem USB-Stick, und es reichte aus um Rita genügend Angst einzujagen, dass sie nach DC kam. Was zur Hölle geht nur vor?

      Nach zwei Stunden, war Freya vor Angst in Schweiß gebadet. Sie versuchte Ritas Handy anzurufen, aber es meldete sich nur der Antwortbeantworter.

      Drei Stunden verstrichen, und jede Minute fühlte sich wie eine Stunde an. Bei drei weiteren Versuchen, Rita zu erreichen, ging wieder nur die Mailbox an.

      Sie rief ihr Büro an und Maisie meldete sich. “Hi, kann ich bitte mit Sheriff Gonzalez sprechen?”

      “Nein, sie ist nicht da.”

      “Wann ist sie gegangen?”

      “Wer ist da?”

      “Doktor Freya Jameson.”

      “Oh Doktor Jameson. Verzeihung. Rita ist vor ungefähr drei Stunden gegangen. Sagte nicht wohin. Es muss etwas Persönliches sein, weil sie ihren Nissan genommen hat, nicht den Sheriff SUV.”

      “Danke.”

      “Gern geschehen. Schönen Tag noch.”

      Freya schaute auf ihre Füße. Das Zittern hatte ihren ganzen Rücken, Beine und jetzt auch ihre Füße erfasst. Ihr war übel. Alles um sie herum, die Statuen, die Leute und die Mauern schien ein bösartiges Erscheinungsbild angenommen zu haben. Das Kindergelächter klang drohend wie in einem dieser Horrorfilmen. Sie fragte sich, ob sie verrückt wurde oder einen Anfall bekam. Was zur Hölle soll ich nur tun?

      Mit dem ganzen Körper angespannter als eine Trommel, schaffte sie es weitere fünfundvierzig Minuten zu warten bis der Druck sie zwang an die frische Luft zu gehen. Der Abend brach herein, und mit ihm kam das Eis.

      Sie hatte keine Ahnung wie sie es geschafft hatte zu ihrer Wohnung zurückzufahren. Alles verschwamm in ihrer Erinnerung. Als sie auf den Aufzug zum fünften Stock wartete, sah sie einen Mann in Mantel und Pelzmütze von draußen  hereinkommen, er kam zu ihr herüber und stellte sich neben sie.

      “Kalt draußen, nicht wahr? Sie nennen es globale Erwärmung,” sagte er.

      Ping. Der Aufzug kam an.

      “Nach Ihnen,” sagte der Mann.

      Freya trat vor. Dann blieb sie stehen und wich gegen die Wand zurück, starrte den Mann voller Schrecken an.

      “Jesus!” sagte er und eilte in den Aufzug. Er drückte auf einen Knopf und die Türen schlossen sich.

      Sie wartete. Der Lift gab ein Bimmeln von sich, als er wieder ins Erdgeschoss zurückkam. Freya hielt den Atem an als sich die Türen öffneten. Leer. Sie stürzte hinein und drückte auf die Fünf.

      Im fünften Stock, rannte sie den kurzen Korridor entlang und angelte dabei nach ihren Schlüsseln.

      Sobald sie drinnen war, schlug sie die Tür zu und verriegelte sie. Noch bevor sie auch nur ihren Mantel auszog, griff sie sich die Whiskyflasche aus dem Regal, schenkte sich ein Glas ein und nahm einen großen Schluck.

      Der Schrecken ließ nach, hing aber immer noch wie ein übler Geruch in der Luft.

      Der Whisky und Angst hatte ihren Appetit angeregt, aber sie wollte kein richtiges Essen kochen und hatte zu viel Angst sich etwas zu bestellen, daher beließ sie es dabei sich ein Käseomelett in ihrer weißen Küche zu machen.

      Vor dem Omelett und einem Glas Rotwein auf einem hohen, schwarzen Stuhl an der Frühstückstheke sitzend, ging Freya nochmal alles durch was sie wusste. Charles hatte den USB-Stick aus einem bestimmten Grund in ihrem Versteck zurückgelassen. Wieso? Und was war da drauf? Rita war es gelungen, sich Zugang zu verschaffen und war zu ihr gefahren um ihr etwas Wichtiges zu sagen, aber sie war nie angekommen. Was war ihr zugestoßen? Charles und Nicole waren von Peter getötet worden, und danach hatte er sich selber erschossen. Aber war das die Wahrheit? Ein Kerl mit kahl geschorenem Kopf war irgendwie in die Sache verwickelt.

      Freya konnte sich keinen Reim auf das alles machen. Sie aß ihr Omelett auf und nahm ihren Wein mit zu dem Sofa rüber, schaltete den Fernseher ein und legte die Füße hoch.

      “Scheiße!” schrie sie, den Wein über ihre Jeans verschüttend, als sie die Nachrichten hörte, die der Nachrichtensprecher als  Topmeldung verlas.

      “Hier eine Sondermeldung. Sheriff Rita Gonzalez ist im Potomac ertrunken nachdem ihr Wagen auf der Straße ins Schleudern gekommen ist, erklärte eine Polizeisprecherin.”

      Freya sprang auf und überprüfte die Schlösser an ihrer Tür. Die Wohnung lag im fünften Stockwerk, trotzdem vergewisserte sie sich, dass alle Fenster sicher verschlossen waren.

      Sie schenkte sich einen weiteren Whisky ein und nahm einen tiefen Zug. Der Whisky und der Wein zeigten Wirkung. Verdammt, in was bin ich da bloß verwickelt?

      Das Festnetztelefon klingelte. Sie sah das Telefon verblüfft an. Nur wenige Leute kannten diese Nummer. Die meisten benutzten ihr Handy. Freya hob den Hörer so ab, als ob er sie beißen könnte.

      “Doktor Jameson?” ertönte eine weibliche Stimme mit einem Akzent der englischen Oberklasse.

      “Ja, bitte?”

      “Möchten Sie wissen was wirklich vor sich geht?”

      “Was meinen Sie damit?”

      “Ich meine was ich sagte, Doktor Jameson.”

      “Was geht hier vor? Worum geht das alles?”

      “Um das herauszufinden müssen Sie nach England kommen. Mir ist bekannt, dass Sie Buchprüferin sind. Überprüfen Sie die Geschäfte einer Firma, die Selva & Cronus heißen. Sie sind in Southampton ansässig.”

      “Wer sind Sie?”

      “Jemand, der versucht Ihnen zu helfen, Doktor Jameson. Ein paar Worte zur Warnung. Erzählen Sie niemandem von diesem Telefonat. Vertrauen Sie weder der Polizei, noch der US Regierung oder der britischen. Seien Sie vorsichtig.”

      Die Verbindung endete. Und dann hörte sie ein Klicken. Scheiße Das Telefon war angezapft.

      Freya trank ihren Whisky in einem Zug aus. Ihre erste Reaktion war Deidre anzurufen, aber sie legte das Telefon auf, bevor es durchklingelte. Die Stimme hatte sie gewarnt niemandem etwas zu sagen. Und sie wollte es nicht riskieren Deidre und ihre Familie in Gefahr zu bringen. Sie konnte es auch nicht riskieren ihre Eltern oder Geschwister anzurufen. Wer blieb da noch? Keiner. So wie es aussah, nicht einmal die Feds. Irgendjemand hörte ihre Telefonate ab. Ritas Tod war ein zu großer Zufall um glauben zu können, dass es sich um einen Unfall handelte. Bis sie herausbekommen hatte worum sich alles drehte, würde sie den Anweisungen folgen. Sie war auf sich gestellt, aber vielleicht versuchte ja jemand ihr zu helfen. Oder stellten sie ihr eine Falle? Sie wusste es nicht, entschloss sich aber daran zu glauben, dass die Frau ihr helfen wollte. Die Stimme hatte entfernt bekannt geklungen.

      Dann erinnerte sie sich. Die Engländerin auf dem Empfang. Lady... Lady Elizabeth. Genau, das war es. Die Stimme hatte genau wie sie geklungen.

      

      War das alles wegen Charles? In was hatte er sie da verwickelt?

      Freya googelte nach Selva & Cronus. Die Ergebnisse zeigte eine in Southampton, England ansässige Investmentfirma. Der Vorstandsvorsitzender war Sir Henry Fitzsimmons. Sie suchte in Google Informationen über ihn. Ja, das war der Mann, der mit Lady Elizabeth den Empfang besucht hatte. Warum beschuldigte sie ihren Ehemann? Diese seltsame Unterhaltung, die sie mit ihr bei dem Empfang gehabt hatte, sie schien  einen Hintergedanken gehabt zu haben. Laut Google hatte Sir Henry bei vielen Geschäften seine Finger im Spiel. Ein Foto von seinem Haus in den Hampshire Downs zeigte einen beeindruckenden Herrensitz, inmitten von perfekten Gärten. Es erinnerte sie an die prunkvollen Ansitze aus einer dieser Fernsehserien, die von dem Leben der Reichen und der Diener handelt.
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* * *

      “Hi,” sagte Freya am Telefon. “Ich brauche etwas mehr Zeit um über das alles hinwegzukommen. Wenn Sie auf mich verzichten können, würde ich gerne drei Wochen freinehmen und irgendwo hinfahren um meinen Kopf freizubekommen. Ist das in Ordnung? Danke, ich weiß Ihre Unterstützung wirklich sehr zu schätzen.”

      Sie legte den Hörer auf und loggte sich bei British Airways ein.
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      Sir Henry stand auf der Terrasse des offiziellen Wohnsitzes des Ministers im ländlichen Sussex. Er trug einen grauen Anzug und eine graue Seidenkrawatte, aber keinen Mantel. Das Wetter war für einen Januar in England ungewöhnlich warm, obwohl in den Nachrichten über Blizzards und niedrige Temperaturen in Nordamerika berichtet wurde. Er verabscheute den Minister: ein Junge aus den staatlichen Schulen, kein Absolvent von Eton oder Harrow. Für Sir Henry, gehörte er zu einem von diesen rücksichtslosen Leuten, die sich ihren Weg an die Spitze eher durch Leistung denn durch Privilegien hoch gekämpft hatte. Er vertraute ihm nicht.

      “Nun, Sir Henry, Sie scheinen alles unter Kontrolle zu haben,” sagte der Minister, und warf einen Ball für seinen Golden Retriever. Der Hund sprang von der Terrasse und raste quer über den perfekt gepflegten Rasen um den Ball zu fangen, bevor er aufhörte zu rollen.

      “In der Tat. Wir haben uns um die Schwachstelle gekümmert. Operation Hydra kann daher weiterlaufen wie geplant. Es sind auch ein paar weitere Ausgaben angefallen, die mir erstattet werden müssten.”

      “Wie viel?”

      “Einhunderttausend sollten es abdecken.”

      “Wie bitte?

      “Es ist ein teures Geschäft, wenn man die besten Leute einsetzt.”

      “Das ist mir bewusst, Sir Henry, aber dieser Betrag scheint ziemlich übertrieben zu sein.”

      “Ich fürchte, dass Sie diese Operation ausreichend finanzieren müssen, wenn Sie wollen, dass sie erfolgreich ist.”

      “In Ordnung, aber ich will keine weiteren Pannen. Nun, was ist mit dieser Frau, Doktor Jameson? Dieser USB-Stick von dem Sie mir berichtet haben, wie sicher sind Sie, dass sie nicht herausgefunden hat was darauf ist?”

      “Wir haben ihr Handy und Festnetz angezapft. So haben wir den Sheriff erwischt. Und nein, wir haben den Sheriff erwischt, bevor sie die gute Doktorin über den Inhalt informieren konnte.”

      “Ich nehme an, Sie haben das verdammte Teil vernichtet?”

      “Natürlich habe ich das,” erwiderte Sir Henry, und widerstand dem Drang ihn in seiner Jackentasche zu berühren. Das war seine Rückversicherung.

      “Und Sie sind sicher, dass es keine Kopien davon gibt?”

      “Ja.”

      “Und was hat die Doktorin nun vor? Hat sie irgendeinen Verdacht?”

      “Wir behalten sie im Auge. Sie hegt einen Verdacht, aber sie weiß nichts.”

      “Wäre es nicht besser, sie zu eliminieren?' fragte der Minister.

      “Wahrscheinlich. Nur um sicherzugehen. Obwohl wir sehr sorgfältig vorgehen müssten. Wenn es zu schnell nach der Ermordung ihres Ehemannes passiert, könnte es alles gefährden. Lassen Sie mir ein wenig Zeit, und sie wird in ihrer Trauer Selbstmord begehen. So dürfte es keine unliebsamen Fragen geben.”

      “Großartig. Sie kennen natürlich auch die Konsequenzen, falls Sie bei dieser Mission versagen?” sagte der Minister.

      “Nun passen Sie mal auf ...,”

      “Nein, Sir Henry. Sie passen auf. Sie sind gut bezahlt worden, und wir benötigen, dass das Projekt ohne irgendwelche Probleme erfolgreich abläuft.

      Der Hund kam mit dem Ball zurück.

      Der Minister warf ihn wieder, aber dieses Mal landete er in den Büschen und der Hund hatte nicht gesehen wo er hingefallen war.

      “Oh du meine Güte,” sagte der Minister. “Seien Sie ein lieber Junge und suchen Sie den Ball.”

      Sir Henry versteifte sich.

      “Ich sagte, suchen Sie den Ball!”

      Sir Henry lief quer über den Rasen um den Ball und einen Weg zu suchen um zu gewährleisten, dass der Minister ein jähes Ende fand.
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* * *

      Ein Feuer brannte im Adamskamin über dem das Portrait des ersten Barons von Liddelbury Hall hing, Lady Elizabeths Ur-Ur-Großvater. Die Flammen wurden von dem polierten Mahagonischränkchen gegenüber reflektiert, während ein darüber hängender Kronleuchter unzählige bunte Lichtstrahlen über die Oberfläche des frischen, weißen Leinentischtuchs tanzen ließ. Eine alte Standuhr in der Ecke tickte.

      “Reich mir bitte das Salz, Liebling,” bat Sir Henry seine Frau, Lady Elisabeth, als sie in dem riesigem Esszimmer ihres Hauses in Hampshire saßen.

      Er streute es auf seinen Fasan. “Den habe ich selber geschossen.”

      

      “Du bist so smart, Liebling.”

      “Keinen Grund für Sarkasmus,” sagte er, an dem ausgezeichneten Bordeaux nippend.

      “Wie viel hast du diese Woche verloren, Henry?”

      “Das geht dich nichts an.”

      “Doch, wenn es sich um mein Geld handelt, welches du verlierst. Nun, ich muss dir mitteilen, dass es so nicht weitergeht. Deine Zeit läuft ab, Henry.”

      “Was meinst du damit? Was hast du vor? Ich warne dich, Elisabeth.”

      “Ich habe die Bankkonten, zu denen ich Zugang habe, geschlossen, und das Geld auf Konten auf meinen Namen überwiesen. Es ist sowieso alles mein Geld. Natürlich kann ich nichts hinsichtlich deiner Firmenkonten unternehmen, und was du auch immer beiseite geschafft hast, aber ich werde es nicht zulassen, dass du das Vermögen meiner Familie genauso vergeudest, wie du dein Erbe verschwendest hast. Das muss aufhören, Henry.”

      Er schlug mit der Faust auf den Tisch, brachte das Chinaporzellan und die Gläser zum Klirren.

      “Verhalte dich bitte nicht wie ein bockiges Kind, obwohl ich zugeben muss, dass es zu dir passt,” sagte Lady Elisabeth.

      “Elisabeth, du bewegst dich auf gefährlichem Untergrund.”

      “Henry, ich weiß nicht alles worin du verwickelt bist. Aber ich weiß, dass es kriminell ist, und ich bin nicht bereit untätig zuzusehen wie mein guter Name durch den Dreck gezogen wird. Also sieh dich vor, Henry.”

      “Was weißt du?”

      “Ich weiß, was ich weiß, Henry. Und dieser Mann mit dem rasierten Schädel, der früher hier war – der kommt mir nicht mehr ins Haus, Henry. Ich mag ihn nicht und er darf nicht wiederkommen. Hast du das verstanden?”

      “Elisabeth, ich lasse mir keine Vorschriften machen, weder von dir noch von  anderen.”

      “Nun, vielleicht nicht von mir.”

      “Was meinst du?”

      “Schon gut. Möchtest du ein Dessert? Ich nehme Schokoladentorte.”
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* * *

      Die Business Klasse war die extra Ausgabe wirklich wert. Als sie aus dem Fenster auf London hinunterschaute, fragte sie sich wie sie ihre Aufgabe angehen sollte. Es gab sehr wenige Anhaltspunkte. Freya prüfte ihren Sicherheitsgurt und lehnte sich für die Landung in Heathrow in ihren Sitz zurück.

      Die Einwanderungsbeamtin im weißem Hemd mit Schulterklappen, die eine vierstellige Zahl trugen, saß hoch in ihrer Box und starrte auf Freya herab. Es hatte eine halbe Stunde gedauert um bis zur Spitze der gewundenen Warteschlange vorzurücken und Freyas Geduld ging zur Neige.

      “Grund des Besuches?”

      “Urlaub.”

      “Wo wohnen Sie?”

      “Ich habe ein Landhäuschen in einem Dorf in Hampshire gemietet.”

      “Wie lange werden Sie bleiben?”

      “Ich weiß noch nicht. Höchstens drei Wochen.”

      Die Frau schnüffelte. Freya sah sie einen Blick mit einem Mann im grauen Anzug und Krawatte austauschen, der auf der anderen Seite der Einreisekontrolle stand. Sie stempelte Freyas Pass ab und winkte sie durch.

      An der Gepäckausgabe sammelte sie ihre Koffer ein. Der Bursche im grauen Anzug lehnte an der Wand, eine Zeitung lesend. Falls er einen Trainingskurs in Überwachung absolviert haben sollte, musste er wohl einer der schlechtesten in der Klasse gewesen sein, schätzte Freya.

      Ihr gemieteter Jaguar war bereit und erwartete sie auf dem Parkplatz der Autovermietung. Freya war dieses Modell nicht unbekannt, da sie früher eines gefahren hatte, außer, dass bei diesem Fahrzeug das Lenkrad auf der rechten Seite war. Das letzte Mal als sie in England gefahren war, lag mehr als zehn Jahre zurück, als sie die Oxford Universität besucht hatte. Sie hoffte, sie würde sich schnell wieder daran gewöhnen.

      Freya kontrollierte den Rückspiegel. Als sie in einem Verkehrsstau saß, bemerkte sie einen schwarzen Sedan zwei Fahrzeuge hinter ihr, der ihr seit Verlassen des Flughafens gefolgt war. Er hätte sie vor dem Stau bei vielen Gelegenheiten überholen können, aber war wie ein Geier, der darauf lauert sich aufs Aas zu stürzen, hinter ihr geblieben. Paranoia fing an sie zu überwältigen. Es saßen zwei Männer in dem Fahrzeug, aber sie konnte nicht sehen, ob der Kerl mit dem rasierten Kopf einer von ihnen war. Ihr wurde übel. Warum habe ich mich in das hier verstricken lassen? Das hat nichts mit mir zu tun. Doch, hat es wohl. Ich weiß nicht was, aber ich werde verfolgt, und dafür muss es einen Grund geben. Arme Rita. Warum mussten sie sie umbringen? Und was ist mit dem USB-Stick passiert? Ich schätze, ich werde wohl nie erfahren was er enthalten hat.

      Irgendwann kam der Verkehr soweit vorwärts, dass sie auf die M3 wechseln und in südlicher Richtung nach Southampton fahren konnte. Der schwarze Wagen folgte ihr weiterhin. Auf dieser Route war der Verkehr nicht so schlimm. Freya entschloss sich, ihnen etwas zum Nachdenken zu geben. Das Pedal bis zum Boden runter gedrückt, machte der Jaguar auf der Überholspur einen Satz nach vorne. Das Tachometer schnellte in kürzester Zeit von sechzig auf hundertzwanzig. Ein schneller Blick in den Rückspiegel bestätigte Freya, dass ihre Beschatter darum kämpften mit ihr Schritt zu halten.

      Die Tachonadel stieg auf einhundertvierzig, und sie schloss schnell zu einem trödelnden Wagen auf der Überholspur auf. Sie wich auf die linke Spur aus, überholte und gab Gas. Das Verfolgerfahrzeug war nicht mehr in Sicht. Bei der nächsten Abfahrt fuhr sie herunter und suchte sich einen Weg zu einem Supermarktparkplatz, wo sie still im Auto sitzenblieb, während ihr Blutdruck wieder auf normale Werte sank.

      Sie erlaubte sich eine Pause von einer halben Stunde, kehrte dann zurück auf die M3, und, geführt von dem eingebauten Navigationsgerät, fuhr sie weiter in Richtung des hübschen, kleinen Dorfes Hamble an dem Fluss gleichen Namens, das in Meeresnähe lag. Ungefähr zwei Meilen vor ihrem Ziel bemerkte sie, dass ihr ein anderer Wagen folgte. Es handelte sich nicht um das Fahrzeug, das sie auf der M3 abgehängt hatte, aber auch in diesem saßen zwei Männer. Erleichterung überkam sie als sie das Dorf erreichte, da dort Leute auf der Straße waren. Sie war sich sicher, dass sie nichts vor Zeugen unternehmen würden. Sie realisierte, dass sie sie nur beschatteten. Wenn sie irgendetwas hätten tun wollen, hätten sie reichlich Möglichkeiten dazu gehabt.

      Sie stellte das Auto auf einem kleinen Parkplatz nur wenige Yards von dem Cottage entfernt ab und ging zu einem weißen Gebäude mit einem schwarzen Schieferdach und unterteilten Fenstern hinunter, das genauso aussah wie auf dem Foto, das ihr der Makler geschickt hatte. Ihren Koffer hinter sich herziehend, blickte sie über die Schulter um zu sehen, ob das Auto oder die Männer da waren. Ihr Herzschlag verlangsamte sich als sie feststellte, dass sie sich nicht in ihrer Nähe aufhielten. Die Straße führte zu dem Fluss hinunter, an dem lose vertäute Yachten lagen, deren Takelagen in der leichten Brise klirrten. Die Luft fühlte sich feucht und kühl an, aber nicht so unangenehm wie der Winter in Washington. Ein Besuch diesen Ortes für einen Urlaub im Sommer müsste himmlisch sein, dachte sie. Sie war sich nicht so sicher hinsichtlich der Absichten, die sie hergeführt hatten, und fragte sich, ob sie nicht besser beraten gewesen wäre ein Hotelzimmer in der Stadtmitte zu nehmen.

      Ein Pochen mit dem Türklopfer aus Messing an der glänzend schwarzen Tür veranlasste eine junge Frau, diese für sie zu öffnen. “Guten Tag. Sie müssen Doktor Jameson sein. Treten Sie doch bitte ein.”

      Die Frau zeigte Freya das kleine Häuschen, das aus einem kleinen Wohnzimmer, einer Küche mit einem Tisch für zwei Personen, und einem Schlafzimmer mit Bad im Obergeschoss bestand. Das reichte für sie aus. Freya dankte der Frau als sie ging. Bevor sie die Tür schloss, spähte sie die Straße rauf und runter um festzustellen, ob sie jemand beobachtete. Sie sah niemanden, aber das schreckliche Gefühl überwacht zu werden, ließ ihr die Nackenhaare zu Berge stehen.

      Der Kühlschrank enthielt eine Flasche Weißwein, Milch, Butter und einige Grundnahrungsmittel. Freya öffnete die Weinflasche und setzte sich in einen bequemen Ohrensessel vor das künstliche Kaminfeuer im Wohnzimmer.

      Die Maklerin hatte ihr erzählt, dass ein in der Nähe des Cottages gelegenes Pub  abends herzhafte Mahlzeiten anbot, daher wandte sich Freya nach dem Auspacken und einer Dusche in diese Richtung. Das weiße Pub lag dem Fluss zugewandt auf der rechten Straßenseite. Sie bahnte sich einen Weg hinein und nahm an der Theke Platz.

      “Was darf ich Ihnen bringen?” fragte ein junger Mann in einem T-Shirt mit einem Trompetenmotiv auf der Brust.

      “Einen Appletini bitte.”

      Freya war froh, dass er ihn machte ohne in dieser übertriebenen Art der Zurschaustellung, die sich die Barmänner in Washington zur Gewohnheit gemacht hatten, Flaschen durch die Gegend zu wirbeln. Bei ihren Erinnerungen an Oxford fiel ihr wieder ein um wie viel zurückhaltender die Engländer waren.

      “Auf Besuch?” fragte der junge Mann.

      “Urlaub.”

      “Amerikanerin? Es kommen viele Amerikaner her.”

      “Tatsächlich?” Ihr Tonfall reichte ihm aus um den Tresen hinunterzuschlendern  und mit einem Mann zu reden, der alleine vor einem Pint Bier saß.

      Freya las die Speisekarte und entschied sich für Hühnchen mit einem Salat.

      Das Pub füllte sich langsam, aber niemand belästigte sie. Das war eine weitere Sache, die ihr an England gefiel, niemand machte sie an, obwohl sie unzweifelhaft die attraktivste Frau in dem Pub war, und dazu noch offensichtlich alleine.

      Von der Mahlzeit und zwei weiteren Appletini's gesättigt, ging sie den Hügel zu ihrem Cottage hoch. Die Straßenlaternen warfen unheimliche Lichtreflexe auf die durch einem Schauer, der heruntergekommen war als sie im Pub gesessen hatte, genässten Straßen.

      Wiederum ließ sie das unbehagliche Gefühl beobachtet zu werden schneller laufen. Es war eine Erleichterung als sie endlich die Tür hinter sich zuschlagen und den Riegel vorschieben konnte.

      Mit einem Glas Weißwein aus ihrem Kühlschrank setzte sie sich und schaute die zehn Uhr Nachrichten an. Obwohl es mehr an internationalen Meldungen gab als  bei den auf Amerika konzentrierten Nachrichtensendern zuhause, schien es alles doch deprimierend ähnlich zu sein. Krieg, Hunger und korrupte Politiker. Ein Bericht über Umweltschäden im Amazonas, wo Plantagen mit Ölpalmen den Dschungel verdrängten, irritierte sie. Sie mochte Präsident Laval oder seine Frau Marlene nicht besonders, aber zumindest musste sie anerkennen, dass er ein US-Präsident war, der ausnahmsweise mal etwas für die Umwelt zu tun versuchte. Warum schreitet er nicht dagegen ein?, dachte sie. Charles hatte ihr gegenüber argumentiert, dass der Klimawandel kein Problem darstellte, was sie außerordentlich verärgert hatte, da es sich um das genaue Gegenteil seiner vorherigen Ansichten handelte. Sie wusste, dass der Amazonas die Lungen der Erde waren, und ihrer Ansicht nach, bekamen sie langsam ein Emphysem.
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* * *

      Freya parkte den Jaguar auf dem mehrstöckigen Parkplatz eines Einkaufszentrums in der Nähe des Hafens. Sie trat hinaus in den Regen, schlug ihren Kragen hoch und rückte ihren Hut zurecht, der wie ein Blumentopf aussah. Es handelte sich nicht um ein Designerstück, und sah nicht gut aus, aber er war wasserfest, und das war was sie benötigte. Sie ging den Bürgersteig entlang. Vor ihr, sah sie das große  Gebäude mit einer Glasfront, das ihr Ziel war. Draußen prangten in Großbuchstaben die Worte:

      Selva & Cronos.

      Sie grübelte darüber, wie sie die Empfangsdame ansprechen sollte, die sie hinter einem riesigen Schreibtisch sitzen sehen konnte, von Palmen in Pflanzgefässen umringt, die das Gleißen der weißen Decke und Boden des Foyers milderten.

      Da war es wieder. Das Gefühl von jemandem beobachtet zu werden. Zumindest  fühlte es sich so für sie an. Sie ging weiter, an dem Eingang des Bürogebäudes vorbei. Es war sowieso eine dumme Idee, einfach in den Empfang zu marschieren. Was sollte sie sagen? Nach wem sollte sie fragen? Sir Henry Fitzsimmons, entschuldigen Sie, aber jemand hat mir erzählt, dass Sie etwas mit der Ermordung meines Ehemannes zu tun hatten. Nein. Sie musste sich eine andere Vorgehensweise ausdenken.

      “Doktor Jameson?”

      Die Stimme überraschte sie, und ließ sie zusammenzucken. Sie schoss herum und entdeckte einen jungen Mann, etwa achtzehn Jahre alt, mit einer schlimmen Akne.

      “Wer sind Sie?”

      “Hier”, er streckte seinen Arm aus und drückte ihr einen Schlüssel in die Hand, während er es nach außen so aussehen ließ, als ob er ihre Hand schüttelte. “Verstecken Sie ihn. Erzählen Sie niemanden davon. Sie werden alles was Sie wissen wollen in dem Schließfach bei Boyd's in Mayfair finden, zu dem dieser Schlüssel gehört. Fach GH 25.”

      Der Junge rannte dann die Straße herunter und überquerte die Fahrbahn. Er hatte gerade den halben Weg geschafft als ein schwarzer BMW ihn anfuhr, er flog über das Dach und landete hinter ihm auf der nassen Straße. Freya hörte das übel erregende Geräusch brechender Knochen, bevor das Fahrzeug wegraste.

      Passanten liefen zu dem jungen Mann, der wie eine kaputte Puppe auf der nassen Straße lag. Freya konnte sich nicht bewegen. Sie stand zunächst wie auf der Stelle erstarrt, und dann spürte sie den Schlüssel in ihrer Hand. Sie ließ ihn unter den Mantel und vorne ihre Jeans runter in ihre Unterhose gleiten.

      Das war kein Unfall gewesen; da war sie sich sicher. Wo war sie bloß rein geraten? Es wäre keine gute Idee, den Unfallort zu verlassen. Überwachungskameras hatten sie sicher aufgenommen wie sie die Hand des jungen Mannes schüttelte. Freya wusste, dass sie bleiben und eine Aussage bei der Polizei machen musste. Die Engländerin hatte sie gewarnt der Polizei nicht zu trauen. Hatte sie die von Washington oder die englische Polizei gemeint – oder beide? Sie hatte keinen blassen Schimmer.

      Freya lehnte gegen die Wand einer Bushaltestelle, Übelkeit kroch ihre Kehle hoch. In weniger als drei Wochen hatte sie vier Leichen gesehen, die aus nicht natürlicher Ursache gestorben waren, und es gab eine Verbindung zu ihr. Sie hatten sogar einen Sheriff ermordet. Wer immer auch “sie” waren. Aber warum?

      Ein Polizeiwagen kam schleudernd zum Stehen und es sprangen zwei Polizisten in gelben Jacken heraus. Einer ging zu dem Toten hinüber, der andere kümmerte sich um den Stau, der sich gebildet hatte.

      Eine Ambulanz kam an, und noch ein Polizeiwagen mit zwei uniformierten Beamten. Dann zwei weitere. Die Beamten gingen durch die Zuschauermenge.

      Einer kam zu ihr. Eine Polizistin. “Haben Sie es gesehen?”

      “Ja. Ist er...?'

      “Ich befürchte es. Einer der Zeugen hat ausgesagt, dass er mit Ihnen geredet hat, bevor er die Straße überquert hat. Kannten Sie ihn?”

      “Nein. Ich habe ihn nur nach dem Weg gefragt.”

      “Erinnern Sie sich an das Kennzeichen des Fahrzeuges?”

      “Nein, ich fürchte nicht. Es passiert alles so schnell. Alles was ich sagen kann ist, es handelte sich um einen schwarzen BMW, aus der 5er Reihe, glaube ich.”

      “Danke. Könnten Sie hier einen Augenblick warten?” Die Polizistin ging hinüber zu einem Burschen im grauen Anzug, der einen schwarzen Schirm hielt und auf die Leiche hinabsah. Freya sah die beiden miteinander sprechen und in ihre Richtung blicken.

      Der Mann schlenderte herüber, als ob er der große Boss wäre. Er trug keinen Hut. Er war um die fünf Fuß zehn groß und schlank, mit ergrauendem, schwarzen Haar. Sie schätzte sein Alter auf um die vierzig. “Doktor Jameson?”

      Freya gefror das Blut in den Adern. Woher kannte er ihren Namen? Sie hatte ihn der Polizistin nicht genannt.

      “Ich sagte, Doktor Jameson!”

      “Ich habe es gehört. Das war keine Frage.” Freya Nackenhaare stellten sich auf. Angriff war die beste Verteidigung.

      “Sie müssen mit mir zur Polizeiwache kommen um einige Fragen zu beantworten.”

      “Warum können Sie sie mir nicht hier stellen?”

      “Weil es unpraktisch ist.”

      “Ich gehe nicht mit Ihnen zu der Polizeiwache.”

      “Doc, das werden Sie. Sie können mich entweder als Augenzeuge oder als Gefangener begleiten. Ihre Wahl.”

      “Wo befindet sich das Revier?”

      “Nicht weit entfernt.”

      “Ich laufe dorthin.”

      “Wenn Sie darauf bestehen. Ich begleite Sie.”

      [image: ]
* * *

      Das graue Zimmer hatte keine Fenster. Ein Metalltisch dominierte den Raum mit zwei schwarzen Stühlen auf einer Seite und einem Einzelstuhl auf der anderen.  Freya erschauderte als sie alleine dort saß und sich fragte, was vorging. Die Feuchtigkeit war durch ihren Mantel gedrungen, und dieses Zimmer schien über keinerlei Heizung zu verfügen. Eine dünne, weiße Plastiktasse auf dem Tisch war ihr von einem jungen Polizisten als Kaffee angeboten worden, aber es schmeckte für Freya überhaupt nicht nach Kaffee. Eine Polizistin hatte ihre Handtasche mitgenommen und ihre Taschen durchsucht, aber sie hatten sie nicht bis auf die Unterwäsche ausgezogen. Der Schlüssel schnitt in ihre Haut, aber aus Angst er könne entdeckt werden, machte sie keinen Versuch ihn zurechtzurücken.

      Der Mann in dem Anzug trat ein. “Detective Chief Inspector Jack Thrush.” Er setzte sich auf einen der beiden Stühle und starrte Freya über den Tisch an.

      “Was zur Hölle geht hier vor? Ich bin Augenzeuge von einem Unfall, und als nächstes werde ich auf die Polizeistation verschleppt, stundenlang in eine Zelle eingesperrt und dort erfrieren lassen.”

      “Das hier ist ein Verhörraum, keine Zelle, und es ist erst eine dreiviertel Stunde her, seitdem Sie hier angekommen sind.”

      “Lassen Sie die Spitzfindigkeiten. Warum bin ich hier?”

      “Weil Sie Zeuge bei einen Unfall sind.”

      “Und einen Unfall zu beobachten ist eine Straftat?”

      “Sie sind Amerikanerin?”

      “Wie clever Sie sind. Sie sollten Detektiv werden.”

      “Schauen Sir Mrs. Jameson...”

      “Es heißt Doktor Jameson. Sie wissen das. Sie haben mich vorher mit "Doktor" angesprochen. Versuchen Sie mich vorsätzlich zu provozieren? Und woher wissen Sie, dass ich Doktor Jameson bin?”

      Er zuckte mit den Schultern. “Wissen Sie wer der Junge ist, oder vielleicht sollte ich besser sagen, war?”

      “Nein. Warum sollte ich?”

      “Kevin Miller. Er arbeitet als Gärtner bei den Fitzsimmons.”

      “Warum sollte das irgendeine Bedeutung für mich haben?” Freya hoffte, dass sie sich nicht verraten hatte, als sie den Namen Fitzsimmons hörte.

      “Schauen Sie, wir müssen herausfinden was der Junge zu Ihnen gesagt hat. Also erzählen Sie mir, was er gesagt hat, bevor er von dem BMW überfahren wurde.”

      “Er hat mir die Richtung zur Stadtmitte angegeben.'

      “Hat er Ihnen etwas gegeben?”

      “Ja.”

      “Was?”

      “Den Weg zur Stadtmitte.”

      “Werden Sie kooperieren, oder was?”

      “Ich kooperiere. Ich weiß nichts. Warum tun Sie das? Ich verlange jemanden von der US Botschaft zu sprechen.”

      “Wie Sie wünschen. Es befindet sich zufälligerweise jemand von deren Mitarbeitern im Haus.” Thrush verließ den Raum.

      Freya zitterte stärker.

      Eine Polizistin kam mit einer Decke hinein. “Danke,” sagte Freya, und legte sie sich um ihre Schultern.

      Thrush kam einige Minuten später mit einem Mann zurück, der eine Lederjacke, Jeans und ein T-Shirt trug. Sein Kopf war rasiert. Freya erkannte ihn sofort. Sie presste ihre Hände im Schoss zusammen, damit sie aufhörten zu zittern. Er war ihr den ganzen Weg von den Staaten bis England gefolgt. Jetzt stecke ich wirklich in der Scheiße.

      “Hi, Billy Tracey. Ich bin von der Botschaft. Sie wollten mich sehen?”

      Sie würde vorsichtig vorgehen müssen. Als erstes, dachte sie, wäre es wohl am besten, ihn nicht wissen zu lassen, dass sie ihn wiedererkannt hatte, obwohl sie sich fragte, ob diese Masche funktionieren würde, da er in Amerika nicht versucht hatte sich vor ihr zu verstecken. Aber dies war England, kein faschistischer Staat. Sie würden ihr kein Leid zufügen, nicht hier. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass Großbritannien und die USA in etwas verwickelt worden waren, was sie außerordentliche Auslieferung nannten und dazu führte, dass Leute in totalitären Staaten verschwanden. “Ich möchte in mein Cottage zurückkehren. Ich habe der Polizei alles gesagt was ich weiß, und sie halten mich hier gegen meinen Willen fest.”

      “Sie wollen nur wissen, ob der überfahrene Junge Ihnen irgendetwas gesagt oder gegeben hat.” erwiderte Tracey in einer fast freundlichen Weise, obwohl seine Augen ein anderes Signal aussandten.

      “Nein, das hat er nicht.”

      “Schön. Okay, Chief Inspektor. Sie können sie gehen lassen.”

      Freya gab vor dies nicht zu bemerken. Sicherlich war es der Polizist, der es zu entscheiden hatte, ob sie gehen durfte, nicht Tracey.

      “In Ordnung. Ich behalte ihren Pass.”

      “Ja,” sagte Tracey.

      “Das dürfen Sie nicht. Ich verlange, dass Sie mir meinen Pass zurückgeben. Ich habe echt genug von diesem Land. Ich werde den nächsten Flug zurück nach Washington nehmen.”

      “Schauen Sie, Doktor Jameson, Sie müssen mit der Polizei zusammenarbeiten. Sie ermitteln bei einer Fahrerflucht. Der arme Junge ist tot. Sie können nicht einfach weglaufen. Nein, Sie müssen dableiben, bis die Polizei ihre Ermittlungen beendet hat.”

      Tracey verließ das Zimmer.

      “Okay, Sie dürfen gehen. Ich lasse Ihnen den Pass zurückgeben, sobald wir die Ermittlungen abgeschlossen haben.”

      “Ich werde Ihnen deswegen einen höllischen Ärger machen.”

      “Sie kennen den Weg zurück zu Ihrem Parkplatz.”

      “Woher in aller Welt wissen Sie wo ich mein Auto geparkt habe?”

      “Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Doktor Jameson.”
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      Als Freya mit dem zweiten Glas von dem Whisky, den sie auf dem Heimweg gekauft hatte, in ihrem Sessel saß, starrte sie auf die Haustür. Sie war verschlossen. Die Fenster waren auch alle geschlossen, aber sie hatte kein Vertrauen in ihre Sicherheit. Wie sie sich danach sehnte die  .38 Smith und Wesson von ihrem Mann bei sich zu haben. Alles was sie zur Hand hatte, war ein Hammer, den sie zusammen mit einigen anderen Werkzeugen in einem Schrank gefunden hatte. Er würde ausreichen müssen. Oder sollte sie den Wagen holen, wie der Teufel fahren und ein Zimmer in irgendeinem Hotel nehmen? Nein. Sie würden sie beobachten. In irgendeiner Weise musste sie herausfinden was dieses Schließfach enthielt. Der Schlüssel steckte immer noch in ihrer Unterhose.

      Fach GH 25 hatte der junge Mann gesagt. Freya zog den Schlüssel hervor und schaute ihn an. Er schien einfach ein gewöhnlicher Schlüssel zu sein, nichts daran deutete daraufhin, dass er zu einem Schließfach gehörte. Es stand auch keine Nummer darauf. Vielleicht war es so besser. Sie beschloss, dass der sicherste Platz war ihn in aller Öffentlichkeit zu verbergen. Sie schob ihn auf den Ring ihrer Autoschlüssel, und ließ diesen auf den Tisch fallen. Nur ein Bund voller Schlüssel. Ja!

      Mit dem dritten Glas Whisky schaffte sie es bis zu den zehn Uhr Nachrichten. Die Geschichte über den Amazonas lief wieder. Dieses Mal hatten sie ein Massengrab mit um die zwanzig eingeborenen Dörflern gefunden. Sie fand es traurig, aber sie hatte genügend eigene Probleme, daher kippte sie den Rest ihres Drinks herunter und ging ins Bett.

      Sie schlief endlich ein nachdem sie die Ereignisse in Washington und hier mehrfach durchgespielt hatte. Dieser Kerl Tracey war definitiv jemand, den sie meiden sollte. Er war ihr von Anfang an unsympathisch gewesen, und nach dem zweiten Treffen mochte sie ihn noch weniger. Der Polizist, Thrush, schien sehr eingebildet und ziemlich unangenehm zu sein. Sie würde zu diesem Boyd’s in Mayfair gehen und einen Blick in das Schließfach werfen. Das heißt, sofern sie ihre Beobachter abhängen konnte, und wenn sie sie ohne Ausweis ans Schließfach lassen würden.

      Ein Geräusch im Erdgeschoss weckte sie. Zerbrechendes Glas. Sie lag im Bett, vor Angst unfähig sich zu bewegen. Jemand befand sich dort unten, und sie wollten ihr Böses, da war sie sich sicher. Jetzt Schritte, von wem auch immer, die die Treppe hochkamen. Schritte von zwei Leuten. Freya atmete in tiefen Atemzügen durch um ihre Panik unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Angst überwindend, schaffte sie es den Hammergriff gerade in dem Moment zu ergreifen als sich die Tür öffnete. Zwei schwarz gekleidete Gestalten mit schwarzen Sturmmasken stürzten herein.

      Freya sprang aus dem Bett und schwang den Hammer gegen die erste Gestalt, dabei auf den Kopf zielend. Sie verfehlte ihn und erwischte ihn am Oberarm. Er schrie auf, und griff nach der verletzen Stelle. Sein Kollege verpasste ihr einen Schwinger, der an ihrem Kinn landete und sie rückwärts gegen die Wand fliegen ließ, und jeglichen Kampfgeist lähmte. Ihr Kopf brummte, und sie sah Sterne vor ihren Augen. Danach wurde alles um sie schwarz.
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* * *

      Freya kam zu sich, hielt aber ihre Augen in der Hoffnung geschlossen, dass ihre Wärter sie in Ruhe ließen, solange sie dachten, dass sie bewusstlos sei. Sie wusste, dass sie auf einem Stuhl mit harter Lehne und Armlehnen saß. Ihr Kopf schmerzte von dem erhaltenen Schlag. Irgendetwas hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken fest. Kälte kroch ihre bloßen Füße hoch, und ihr wurde klar, dass sie nur das trug mit dem sie zu Bett gegangen war, Unterwäsche und ein T-Shirt.

      Eine tiefe amerikanische Stimme sagte: “Wir haben das Haus auseinandergenommen und auch das Auto. Nichts zu finden.”

      “Nun, besser du findest es verdammt noch mal, mein Lieber. Es könnte sich um noch einen USB-Stick handeln,” sagte die kultivierte Stimme eines Engländers.

      Freya erkannte sofort die Stimme des Amerikaners und war sich auch über den Engländer im Klaren. Sie erweckten bei ihr das Verlangen ihre Blase zu leeren.

      Es erklang das Geräusch von Schlüsseln, die auf einem Tisch oder etwas aus Holz landeten.

      “Habt ihr kontrolliert wofür die Schlüssel sind?” fragte die Stimme des Engländers.

      “Ja. Die anderen beiden haben das Auto überprüft, ich bin durch das Haus gegangen, und da ist ein Schlüssel dabei, den wir nicht zuordnen können, aber er scheint nicht wichtig zu sein.”

      “Sei kein Dummkopf. Natürlich ist er wichtig.”

      “Na schon, und wie zur Hölle sollen wir herausfinden wofür er ist, es sei denn, wir prügeln es aus ihr heraus?”

      “Tracey, sei etwas feinfühliger. Ein wenig Schmerz ist immer effektiver als die drastischeren Mittel.”

      “Okay. Soll ich sie aufwecken?”

      “Wenn es dir nichts ausmacht.”

      Freyas Kopf schlug zurück und dann nach vorne, als eine Hand in ihr Haar griff und sie schüttelte. Sie öffnete ihre Augen.

      “Guten Abend oder vielleicht sollte ich sagen, guten Morgen,” sagte der Mann mit dem englischen Akzent.

      Freya erinnerte sich an ihn, auch wenn sie sich nur kurz auf dem Empfang in Washington getroffen hatten.

      “Wer sind Sie?” fragte sie, und gab vor ihn nicht wiederzuerkennen als sie sich umsah und bemerkte, dass sie sich in einem großen Keller mit einer Gewölbedecke aus Steinen und mit Weinflaschen gefüllten Regalen befand. Drei Glühbirnen, die an Kabeln hingen, warfen gespenstische Schatten in die Ecken des Raumes.

      “Kommen Sie schon, Doktor Jameson. Wir sind uns bereits vorgestellt worden.”

      “Ich treffe eine Menge Leute. Ich erinnere mich nicht immer an die unwichtigen.”

      “Au!” Freya flog der Kopf von einem Schlag zur Seite, den Tracey ausgeteilt hatte. “Warum haben Sie mich hier hergebracht?” verlangte sie zu wissen, und spuckte Blut von ihrer aufgeplatzten Lippe aus.

      “Doktor Jameson, was tun Sie in England?” fragte Sir Henry.

      “Ich bin in Urlaub.”

      “Tatsächlich. Jetzt ist nicht die beste Zeit um unser Land zu besuchen. Januar ist so ein kalter Monat.”

      “Nach dem Empfang zu urteilen, bin ich nicht sicher, ob es so etwas wie eine gute Zeit überhaupt gibt.”

      Freya hörte Schreie den Korridor herunterkommen. Zwei mit Sturmhauben maskierte Männer zerrten Lady Elisabeth Fitzsimmons in den Keller. Sie trug ein weißen Seidennachthemd, das verschmutzt war und ihr langes Haar war genauso ungebändigt wie die Furcht in ihrem Gesicht. Einer der Männer benutzte nur seinen linken Arm. Es war ein kleiner Trost für Freya zu wissen, dass sie zumindest einen verletzt hatte.

      “Hallo, meine Liebe. Ich hoffe, meine Freunde sind nicht zu rau mit dir umgegangen,” sagte Sir Henry.

      “Fahr zur Hölle, Henry, du dreckiger, hinterhältiger Bastard,” kreischte Lady Elisabeth. “Wie kannst du es wagen mich hier unten einzusperren?”

      “Ich muss sagen, altes Mädchen, das ist nicht gerade die Art wie sich eine Lady  benehmen sollte. ”

      Die Maskierten fesselten Lady Elizabeth an einen Stuhl neben dem von Freya. Freya vermied es, sie anzublicken. Sie wollte sie nicht verraten, auch wenn es vermutlich zu spät war. Sir Henry stand wahrscheinlich mit den Leuten in Verbindung, die ihr Telefon in Washington abgehört hatten.

      “Wie nett euch Mädels so schön zusammen zu haben. Es erspart euch die Mühe miteinander telefonieren zu müssen, nicht wahr?” Er schrie die letzten Worte seiner Frau ins Gesicht.

      “Also Elisabeth, was hast du mit meinem USB-Stick gemacht?”

      “Was für einen USB-Stick?”

      Sir Henry nickte einem der Maskierten zu, der sie dann ins Gesicht schlug.

      Freyas Angst stieg um einige Grade. Ein USB-Stick? Den, den sie in ihrem Haus gefunden hatte? Oh mein Gott, deswegen war Rita umgebracht worden, und jetzt klang es danach, als ob es deswegen auch Elisabeth und mich erwischen würde.

      “Elisabeth, meine Liebe. Es scheint so, als ob es nicht mehr so ist, dass du mir vorschreiben kannst, was ich tun darf und was nicht. Glaubst du nicht? Wo ist der USB-Stick?

      “Er ist in Sicherheit!” Lady Elisabeth kreischte so laut, dass Sir Henry zurücksprang.

      Er erholte sich und wendete Freya seine Aufmerksamkeit zu. “Also, was hat Kevin Ihnen gegeben? War es ein USB-Stick?” fuhr er Freya an.

      “Nichts!” sagte Freya mit aller Herausforderung, die sie aufbringen konnte, was in diesem Moment nicht viel war.

      “Elisabeth, warum hat du mich verraten?” fragte er, dieses Mal ruhiger.

      “Du bist bösartig, Henry. Ich hätte das schon vor Jahren wissen müssen. Nun gut, du wirst mein Geld nicht in die Finger kriegen, um es zu verspielen, und du wirst  deine wohlverdiente Strafe für das bekommen, was du jetzt tust. Ich hasse dich, Henry. Ich hasse dich mit jeder Faser meines Körpers. Was den USB-Stick betrifft, er ist an einem sicheren Ort, also lass diese arme Frau in Ruhe; sie hat ihn nicht.”

      Sir Henry stürmte zu einem Weinregal hinüber, zog eine Flasche heraus und schmetterte sie gegen die Wand; danach marschierte er zu Freya und Elisabeth zurück, sein Gesicht verzerrt, schwer atmend.

      Freya versuchte vor dem zerbrochenen, gezackten Flaschenende zurückzuweichen, das Sir Henry am Hals festhielt und vor den Gesichtern beiden Frauen schwang.

      “Deine letzte Chance Elisabeth. Was hast du mit dem USB-Stick gemacht? Hast du ihn ihr gegeben?”

      “Leck mich am Arsch, Henry!” sagte die aristokratische Dame und dann spuckte sie ihn an.

      Sir Henry stieß die Flasche in Elizabeths Gesicht, danach schlitzte er ihre Kehle durch und ließ die Flasche in ihrem Hals stecken. Ihr Blut spritzte über Sir Henrys grauen Anzug und Freyjas T-Shirt. Sie hustete und keuchte als Blut aus ihrem Mund, Gesicht und Hals sprudelte.

      Freya schloss ihre Augen und wartete darauf, dass die Flasche auch ihre Haut zerfetzte, aber es geschah nichts.

      “Doktor Jameson, meine Liebe, Ich glaube nicht, dass Sie voll und ganz verstehen in welchem Dilemma Sie stecken. Ich stelle hier die Fragen und Sie geben mir Antworten. Falls Sie das nicht tun, werden Sie wie meine liebe Frau hier enden. Also frage ich Sie noch einmal. Was hat Sie nach England geführt? War es nur wegen dem was meine Frau Ihnen am Telefon gesagt hat? Was hat Kevin Ihnen gegeben? Hat er Ihnen einen USB-Stick gegeben?”

      “Ich bin in Urlaub!”

      Er schlug zu. Freyas Kopf flog zur Seite. Sie war dankbar, dass er seine Hand benutzt hatte und nicht die Flasche.

      “Lass uns ein wenig Schmerz ausprobieren, bevor wir zu den drastischen Sachen übergehen.” sagte Sir Henry.

      Tracey zündete eine Zigarette an. “ Okay, wo soll ich sie verbrennen?”

      “Sie hat so schöne Beine. Ich denke, möglicherweise wäre am Oberschenkel oben ein guter Anfang.”

      “Ist gut, ist ja gut. Ich hab's verstanden. Ich erzähle Ihnen alles, was auch immer Sie wissen wollen,” sagte Freya und schaffte es nicht ihre Angsttränen zurückzuhalten.

      “So ist es viel besser, meine Liebe. Ich bin so froh, dass Sie mit uns kooperieren wollen.” Er hob Freyas Autoschlüssel von einem Holztisch auf, auf dem auch ein Kognakschwenker stand, das zu einem Drittel mit Rotwein gefüllt war. Mit der anderen Hand ergriff er das Glas.

      Freya schniefte. Würde er es ihr ins Gesicht schlagen?

      “Nun hier ist ein Schlüssel an diesem Bund, der ungeklärt ist. Wofür ist er?” Er nippte an dem Wein und schwenkte dann das Glas vor ihrem Gesicht.

      “Er ist für... äh... er ist für eines dieser Schließfächer am Bahnhof um seine Sachen dort zu lassen.”

      “Und welcher Bahnhof sollte das sein?”

      Freya dachte scharf nach. Zehn Jahre waren seit ihrem letzten Besuch in London vergangen. Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach den Namen der Bahnhöfe. “Waterloo!”

      Sie schrie als Tracey ihr das rotglühende Ende seiner Zigarette gegen ihren nackten Schenkel drückte.

      “Okay, versuchen wir es noch einmal, Doktor Jameson,” sagte Sir Henry.

      Freya hörte irgendwo im Korridor, der von dem Kellergewölbe fortführte, eine Tür zuschlagen. Sie sah Sir Henry und Tracey Blicke austauschen.

      “Wer ist das?” fragte Sir Henry.

      “weiß nicht,” knurrte Tracey, und zog eine Pistole aus einem Schulterholster unter seiner Lederjacke, bevor er die Zigarette austrat.

      Absätze klickten auf dem Steinboden des Korridors, hallten von den Mauern wieder.

      Freya atmete tief durch als sie Tracey mit der Waffe auf die Türöffnung zielen sah. Er senkte sie als Detective Chief Inspector Jack Thrush auftauchte.

      “Thrush! Du Idiot. Was bildest du dir eigentlich ein? Warum bist du hier? Tracey hätte dich erschießen können,” brüllte Sir Henry, seine Fassung für einen Augenblick verlierend.

      Thrush blieb beim Anblick von Lady Elisabeth abrupt stehen. “Was zum Teufel...?”

      “Kollateralschaden,” sagte Sir Henry. “Was tust du hier?”

      “Ich wollte wissen was vor sich geht.”

      “Woher wusstest du, dass wir sie hierher gebracht haben?”

      “Ich habe sie beobachtet. Ich hab gesehen wie Ihre Leute sie weggebracht haben.”

      “Wieso hast du sie beobachtet?”

      “Weil ich ein verdammter Polizist bin, und sie eine Verdächtige. Wenn sie Geheimnisse an eine fremde Macht verrät, ist es meine Aufgabe Beweise dafür zu finden. So lauten meine Anweisungen vom Innenministerium, wie Sie sehr genau wissen. Was zur Hölle habt ihr mit dieser Frau gemacht? Wer ist ist sie?”

      “Sie ist seine Frau,” schrie Freya.

      “Deine Anweisung vom Innenministerium ist meine Befehlen zu befolgen. Ich bin für diese Operation zuständig. Geh jetzt. Dies hier geht dich nichts an.”

      “Was meinen Sie mit einer Spionin? Für wen, in aller Welt, soll ich angeblich spionieren?” rief Freya.

      “Was zum Teufel geht hier vor, Sir Henry? Dies ist gegen jede Regel.”

      “Sie foltern mich!”

      “Wir stellen ihr einfach nur einige Fragen. Eure Methoden auf der Polizeiwache sind  unwirksam.”

      Plötzlich zog Thrush eine 9mm Browning Pistole unter dem Jackett hervor. “Lass die Waffe fallen, Tracey. Dies ist total falsch. Ihr seid miese, niederträchtige Drecksäcke.” Gegenüber dem kahl geschorenen Killer war er im Vorteil.

      Tracey ließ seine Waffe fallen.

      “Hast du deinen Verstand verloren?” schrie Sir Henry.

      Thrush schritt zu Lady Elisabeth hinüber und schüttelte seinen Kopf. Sie hatte aufgehört zu gurgeln und zu atmen. Ihre Augen starrten leblos an die Kellerdecke. Er zog die Flasche aus ihrem Hals und ließ sie fallen. “Ihr werdet dafür bezahlen, ihr beide. Ich habe große Lust euch jetzt einfach niederzuschießen und dem Staat die Kosten zu ersparen.”

      “Das traust du dich nicht,” erwiderte Sir Henry, aber in seiner Stimme lag keine Zuversicht.

      Thrush hielt seine Waffe auf Sir Henry und Tracey gerichtet, während er sein Handy mit der anderen Hand hervorzog. “Scheiße! Kein Netz.”

      Er steckte das Telefon in seine Tasche zurück und zog ein Klappmesser heraus. Mit zwei Schnitten hatte er Freya von den Fesseln befreit.

      “Fessel sie,” befahl ihr Thrush.

      Im Korridor erklang das Geräusch von laufenden Leuten. Die beiden mit den Sturmhauben kamen mit Pistolen im Anschlag in den Keller hineingerannt.

      Vier Schüsse fielen in schneller Folge. Beide Männer gingen von Thrush's Browning getroffen zu Boden.

      Freya blickte Thrush verblüfft an. Der englische Polizist war ein ausgezeichneter Scharfschütze.

      “Bist du verrückt geworden, Thrush? Das ist das Ende deiner Karriere und wahrscheinlich auch deines Lebens,” sagte Sir Henry mit giftiger Stimme.

      “Schnauze,” sagte Thrush, bewegte sich so vorwärts, dass er den Korridor im Rücken hatte und die beiden noch im Auge behielt. Sein Fuß blieb an einer leicht erhöhten Steinplatte hängen, und er kam ins Stolpern.

      Tracey machte so schnell wie ein Wiesel einen Satz vorwärts und landete einen Treffer an Thrush’s Unterkiefer, der ihn zurückwarf, sodass er seine Browning verlor.

      Sir Henry kroch der Pistole hinterher, die Tracey hatte fallenlassen, während Freya sich ihre Schlüssel vom Tisch grapschte.

      “Lauf!” schrie Thrush.

      Freya und Thrush rasten den Korridor runter.

      Sie rannte dicht gefolgt von Thrush eine Treppe hinauf und zog die Tür oben auf. Das Geräusch rennender Leute hallte den Kellerkorridor entlang.

      Freya und Thrush platzten in die kalte Januarluft hinaus.

      Freyas gemieteter Jaguar befand sich in einem üblen Zustand. Die Sitze und der Teppich waren herausgerissen worden.

      “Du wirst Deinen Unfallschadenfreibetrag verlieren,” meinte Thrush trocken.

      “Falls das ein Witz sein sollte, würde ich vorschlagen, du versuchst es noch einmal.”

      “Steig in meinen Wagen,” rief Thrush ihr zu, als sie den Kiesweg entlang auf einen kleinen Sedan zu rannten.

      Die scharfen Steine schnitten in Freyas nackte Sohlen. Sie stemmte die Tür auf und sprang hinein. “Scheiße. Ich hab's vergessen. Der hat den Lenker rechts,” sagte sie, als sie hinter dem Lenkrad landete.

      Eine Kugel schlug durch das Heckfenster. Thrush warf sich auf den Beifahrersitz, riss gleichzeitig seine Autoschlüssel aus der Hosentasche und steckte sie in das Zündschloss. “Fahr los!”

      Freya rammte den Schalthebel in den ersten Gang und trat das Gaspedal durch. Schnell in den zweiten und dritten Gang hochschaltend, brachte sie den Wagen auf knapp unter vierzig Meilen pro Stunde, während der Kies hinter ihnen hoch spritzte.  Vor ihnen schwangen die schweren Tore aus Schmiedeeisen langsam zu.

      “Verdammt, was sollen wir tun?” brüllte sie.

      “Halt drauf!”

      “Was? Wir werden dabei draufgehen.”

      “Wenn wir hierbleiben, sind wir bestimmt tot. Fahr!

      Freya hörte das Klicken von Thrush’s Messer als die Klinge aufschnappte.

      “Heilige Scheiße!”

      Der Aufprall warf sie nach vorne, dann warf der Airbag sie wieder zurück. Peng! Peng! Freya fühlte wie die Luft aus dem Airbag wich, und sah Thrush mit dem Messer in der Hand. Sie waren durch das Tor gekommen, aber der Wagen klapperte vorne, und es sprühten Funken als die Stoßstange über den Boden schleifte. Der Wagen kam zum Stillstand. Sie drehte den Schlüssel, aber er wollte nicht anspringen.

      “Was jetzt?” schrie Freya, sich um blickend ob die bösen Jungs schon hinter ihnen auftauchten.

      “Weiter versuchen,” drängte Thrush.

      Der Motor sprang an. Freya drückte das Gaspedal bis zum Boden durch.

      “Wo fahren wir hin?” kreischte sie, und atmete in der Hoffnung sich dadurch zu beruhigen tief durch. Sie hörte einen Schlag und fühlte dann einen Ruck als die Stoßstange abbrach.

      “Fahr einfach weiter, und lass mich nachdenken.”

      “Wo ist der Lichtschalter?” fragte sie und suchte das Armaturenbrett ab.

      “Schalte sie nicht ein. Die Scheinwerfer sind wahrscheinlich sowieso zerschmettert, und wir wollen nicht, dass sie unsere Rücklichter sehen können.

      Thrush kurbelte die Fensterscheibe herunter und warf sein Handy hinaus.

      “Warum hast du das getan?”

      “Nur für den Fall, dass sie versuchen uns darüber zu orten.”

      Die Straße bog sich in einer scharfen Linkskurve, die sie erst im letzten Moment erkennen konnte. Das Wagenheck brach aus und der Wagen stellte sich quer. Sie trat aufs Gas, brachte das Auto wieder unter Kontrolle und um die Kurve.

      “Wo hast du gelernt so zu fahren?”

      “Daytona. Geburtstagsgeschenk zum Dreißigsten.”

      “In Ordnung, aber vielleicht könnten wir etwas langsamer fahren.”
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* * *

      Freya ließ ihren Blick über die vom Mond beschienene Lichtung schweifen in der sie angehalten hatten. “Was machen wir hier? Wir sollten zur nächsten Polizeistation fahren und die Ermordung von Lady Elisabeth anzeigen. Diese Kerle werden nach uns suchen.”

      “Ich muss das alles überdenken. Gib mir eine Minute.”

      “Du musst das überdenken? Ich muss das überdenken! Ich weiß immer noch nicht, was zum Teufel hier vorgeht, noch, ob ich dir trauen kann.”

      “Ich habe dein Leben gerettet, nicht?”

      “Was meinst du mit, du hättest mein Leben gerettet?”

      “Sie hätten dich getötet.”

      “Woher willst du das wissen?”

      “Dieser Mann hat seine Frau umgebracht!”

      “Sie hätten mich nicht getötet. Sie wollten etwas von mir, und wenn ich  tot gewesen wäre, hätten sie es nicht bekommen. weißt du, was zur Hölle hier los ist?”

      “Man braucht keinen Titel um das verdammt Offensichtliche herauszufinden. Der Junge, der gestern getötet wurde, hat für Lady Fitzsimmons gearbeitet. Sir Henry erzählte mir, dass er ein Kurier für eine ausländische Macht gewesen ist. Und das war ziemlich dumm, weil ich mit der Mutter des Jungen gesprochen hab. Er litt unter Lernproblemen. Alles an diesem Fall stinkt zum Himmel. Ich habe vom Innenministerium Anweisungen bekommen, die nicht zusammenpassen. Sir Henry scheint in Kidnapping und jetzt Mord verwickelt zu sein, und dieser Tracey gefällt mir überhaupt nicht.”

      “Dann lass uns zur Polizei fahren, dort sind wir sicher bis dieser Schlamassel sich klärt.”

      “Nein. Ich weiß nicht wie weit das Ganze nach oben geht. Bis ich mehr herausfinde, werden wir keine Polizeiwache betreten.”

      “Dann bring mich zur amerikanischen Botschaft. Sie werden mir helfen.”

      “Wir können nicht mit diesem Wagen dahin fahren. Die Verkehrspolizei würde uns sofort anhalten. Und du bist auch nicht gerade für einen Besuch in London gekleidet.”

      Freya sah ihn auf ihre Beine blicken. Sie versuchte ihr T-Shirt herunterzuziehen, aber es bedeckte kaum ihren Slip. “Lass das!”

      “Was?”

      “Mich so anzuschauen.”

      “Wie was?”

      “Hast du eine Decke oder so etwas? Mir ist kalt.”

      Thrush stieg aus dem Auto aus und ging nach hinten. Er nahm einen Mantel aus dem Kofferraum und gab ihn Freya.

      “Danke.”

      “Keine Ursache.”

      “Hast du dir überlegt was wir machen können?”

      “Warte bis morgen. Ich habe eine Freundin, der ich vertrauen kann. Wir brauchen ein anderes Fahrzeug, und du brauchst Kleidung. Ich rufe sie zu einer günstigeren Uhrzeit an, sie könnte gerade arbeiten.”

      “Um vier Uhr morgens? Was ist sie? Krankenschwester?”

      “Das hängt davon ab.”

      “Was? Oh! Wie willst du sie anrufen? Du hast dein Handy weggeworfen und ich hab meines nicht dabei.”

      Thrush griff in das Handschuhfach und holte ein Handy hervor. “Das ist ein Prepaid, und keiner weiß davon, mit Ausnahme meiner Informanten.”

      “Bis du sicher?”

      “Ja! Und sobald der Weg frei ist, bringen wir dich in die amerikanische Botschaft. Dein Pass liegt in meinem Schreibtisch und es ist zu gefährlich dorthin zu gehen. Sie werden dir einen Neuen ausstellen.”

      Thrush streckte sich auf der Rückbank aus.

      Freya rutschte in den Mantel gewickelt tiefer in ihren Sitz und versuchte zu schlafen. Nach einer Weile, schaffte sie es einzudösen.
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* * *

      “Was zum Teufel soll das?” beschwerte sich Thrush, als laute Rapmusik im Auto erklang und ihn weckte.

      “Ich versuche nur einen Nachrichtensender zu finden.”

      “Na schön, aber stell das verdammte Teil leiser.”

      Freya fand eine Nachrichtensendung.

      “In den frühen Morgenstunden ist Lady Elizabeth Fitzsimmons in ihrem Haus in Hampshire von ihrem Ehemann, Sir Henry, tot aufgefunden worden.   Quellen aus dem Umfeld der Ermittler haben verlauten lassen, dass sie mit einer zerbrochenen Flasche niedergestochen wurde. In Verbindung mit den Nachforschungen sucht die Polizei nach zwei Personen. Doktor Freya Jameson, eine amerikanische Bürgerin und Detective Chief Inspector Jack Thrush. Sie werden für bewaffnet und möglicherweise gefährlich gehalten, und die Öffentlichkeit wird davor gewarnt sich ihnen zu nähern. Wenn Sie ihren Aufenthaltsort kennen, setzen Sie sich bitte unverzüglich mit der Polizei unter der Notfallnummer oder ihrer lokalen Polizeiwache in Verbindung.”

      “Scheiße!” sagte Freya.

      “Jesus! Die Situation hat sich total geändert.”

      “Bring mich in die amerikanische Botschaft.”

      “Stell dich nicht dumm. Du stehst auch unter Mordverdacht. Sie würden dich der Polizei ausliefern müssen. Sie würden wegen einem mutmaßlichen Mörder keinen internationalen Zwischenfall mit Großbritannien riskieren.”

      “Was verdammt sollen wir dann machen?”

      Thrush zog das Handy heraus und tippte auf ein Symbol.

      “Hi, Julia... ja, ich habe es gerade in den Nachrichten gehört…Nein, natürlich hab ich das nicht getan... Kannst du uns helfen?... Wir brauchen ein Auto, etwas Kleidung für sie, und müssen irgendwo unterkommen bis wir die Angelegenheit geregelt bekommen... Danke... Ich glaube, sie trägt Größe vierzehn.”

      “Ich trage zwölf nach britischer Größe!”

      “Sie sagt, sie trägt zwölf... Ja ziemlich groß, aber nicht so groß wie deine. Wir sind auf dieser Lichtung.” Er lachte als er auflegte.

      “Und, wer ist diese Julia?”

      “Eine Freundin.”

      Freya stieg aus dem Auto.

      “Wo gehst du hin?”

      Sie blickte sich zu ihm um und lief dann hinter ein Gebüsch.

      Eine halbe Stunde später fuhr ein grüner Jaguar über den Waldweg auf die Lichtung. Freya duckte sich.

      “Alles okay. Das ist Julia.” Thrush kletterte aus dem Fahrzeug und schlenderte zu dem Jaguar rüber. Eine wohlproportionierte Blondine stieg aus. Sie tauschten Wangenküsse aus und Thrush begleitete sie zu seinem Fahrzeug.

      Freya wusste, dass sie aussteigen sollte, aber hier war sie, ohne Schuhe, in Unterhosen und einem T-Shirt über den sie Thrush Mantel gezogen hatte, ihr Haar zweifellos völlig durcheinander und ungeschminkt.

      “Hi,” sagte Julia.

      “Hi,” antwortete Freya.

      “Du brauchst etwas zum Überziehen bis wir dich zu mir nach Hause gebracht haben. Komm mit mir hier rüber. ” Julia legte ihren Arm um Freya und führte sie zu dem Jaguar, wo sie die rechte Hintertür öffnete. Auf dem Sitz lagen ein Paar Jeans, ein dicker Pulli, ein Paar dicker Wollsocken und kniehohe Stiefel. “Du hast etwa meine Größe, vielleicht ein bisschen kleiner. Sie sollten passen. Wir besorgen dir später etwas Besseres.”

      Freya saß hinten im Jaguar und zog sich die Kleidung an. Die Stiefel waren eine Nummer zu groß, aber der Rest passte gut. Sie fühlte sich wieder wie ein Mensch nachdem sie etwas am Leib trug. Sie stieg aus und lief zu  Thrush und Julia.

      “Ich habe Julia gerade erzählt, dass wir dieses Auto in dem See am Ende dieses unbefestigten Weges versenken müssen.”

      “Okay. Wie sollen wir das schaffen? Du erwartest nicht, das ich ihn rein fahre, oder?”

      “Nein. Es geht bergab. Wir lassen ihn rollen.”

      Thrush fuhr den Wagen den schlammigen Weg entlang bis dahin wo er an einem kleinen See endete. Dort gab es tatsächlich einen Abhang, der zu einer kleinen Sandbank ungefähr zehn Fuß über der Wasserfläche führte. Er löste die Handbremse, stieg aus und steuerte den Wagen von draußen durch das Fenster der Fahrerseite, während Freya und Julia von hinten anschoben. Sie erreichten genügend Geschwindigkeit, damit das Auto über die Kante der Sandbank rollte und im Wasser landete, wo sie zusahen wie es versank.

      “Was für eine Schande, ich mochte diesen Wagen.”
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* * *

      Julias Haus war ein strohgedecktes Cottage am Rand eines Dorfes im New Forest. Freya fragte sich wie es im Sommer sein mochte. An diesem kalten und feuchten Januarmorgen, schien es ein wenig trübsinnig. Fast so traurig wie Freya selber.

      Das Innere war ein Meisterstück an Innendekoration mit dezenten Farben an den Wänden und ländlichen Szenen, einem Kamin, der die Bewohner früher im siebzehnten Jahrhundert gewärmt haben mochte und bequeme, mit Toile de Jouy  Stoffen bezogenen Sesseln verliehen dem Wohnzimmer ein gemütliches und beruhigendes Erscheinungsbild. Die kleine Küche hatte einen Steinfußboden, einem riesigen AGA-Herd,  Arbeitsflächen aus Granit und dunkle Holzschränke. Ein Tisch für zwei stand in einer Ecke.

      “Es ist wunderschön,” sagte Freya.

      “Vielen Dank,” erwiderte Julia. “Ich habe nur zwei Schlafzimmer. Schlaft ihr beiden zusammen?” Julias Augen gingen von Freya zu Thrush und zurück zu Freya. “Oh, entschuldigt! In Ordnung. Ich mache ein Bett auf der Couch im Wohnzimmer zurecht.”
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* * *

      “Bist du sicher, dass das funktioniert?” fragte Freya, ein herzhaftes englisches Frühstück kauend, das Julia zubereitet hatte.

      “Ich glaube schon, wenn du mit der Schließfachgesellschaft Recht hast.”

      “Also, das ist das was der arme junge Mann gesagt hat. Boyds in Mayfair.”

      “Ich kenne sie. Ich war einmal mit einem arabischen Kunden auf dem Weg in sein Hotel als er dort Halt machen musste um irgendetwas zu holen. Er muss gedacht haben, er könne mich beeindrucken, wenn er mich mit in den Tresorraum mitkommen lässt. Ich war nicht beeindruckt, aber ich habe ihm mehr berechnet nachdem ich gesehen hab, dass das Fach voller Diamanten und Rubinen war!” Julia brach in Gelächter aus.

      “Erinnerst du dich an das Verfahren?” fragte Jack, der ebenfalls lachte.

      “Sicher. Sehr seltsam. Alles was er zu tun hatte, war einer Frau an der Rezeption einen Schlüssel zu zeigen. Sie probierte ihn in einer kleinen elektronischen Box aus und rief dann den Sicherheitsmitarbeiter, der uns zum Tresorraum brachte.”

      “Haben sie keinerlei Ausweis oder sonst was verlangt?” fragte Freya ziemlich überrascht.

      “Eben, nein, haben sie nicht. Das war das, was ich so komisch fand.”

      “Glaubst du, er war dort bereits bekannt?” fragte Freya.

      “Könnte sein. Ich weiß es nicht. Es wurden keine Namen erwähnt. Alles was die Empfangsdame wollte, war der Schlüssel um ihn mit ihrem kleinen elektronischen Dings da zu prüfen.”

      “Einige von diesen Leuten, die Schließfächer haben, möchten nicht identifiziert werden, für den Fall, dass der Inhalt dem Finanzamt oder der Polizei bekannt wird. Der Schlüssel ist wahrscheinlich wie eine dieser Inhaberobligationen. Das Schließfach gehört demjenigen, der den Schlüssel hat. Vielleicht ist er deswegen nicht gekennzeichnet, damit keiner weiß wofür er ist.”

      “Wir gehen ein höllisches Risiko ein, einfach in der Hoffnung da rein zu spazieren, dass sie den Schlüssel als Eigentumsnachweis akzeptieren,” meinte Freya, den letzten Bissen ihres Frühstückes schluckend.

      “Das stimmt schon, aber wir müssen herausfinden was sich da drinnen befindet. Es kann unsere einzige Chance sein unsere Namen reinzuwaschen. Ich möchte nicht den Rest meines  Lebens auf der Flucht verbringen,” sagte Thrush.

      “Ich auch nicht,” stimmte Freya ihm zu.

      “Also, dann fahre ich euch nach London,” schloss Julia.

      “Danke, aber ich möchte dich nicht noch mehr in Gefahr bringen. Wenn es dir nichts ausmacht uns deinen Wagen zu leihen, fahren wir jetzt dahin und sind heute Abend wieder zurück,” sagte Thrush.

      “In Ordnung. Kein Problem. Fangt euch keine Strafzettel ein. Ich hab schon mehr als genug von denen.”
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* * *

      Julia nahm Freya mit in ihr Schlafzimmer mit um andere Kleidung für sie zu finden. Es war nicht das, was Freya erwartet hatte. Das Zimmer hatte ein dezentes und ruhiges Erscheinungsbild in Pastellfarben, und keinen großen Spiegel an der Decke über dem Doppelbett. Der Wandschrank steckte voller Designersachen, und nicht eine einzige Krankenschwester- oder Polizeiuniform war zu sehen. Noch gab es dort andere  Ausrüstungsgegenstände ihres Berufes.

      Sie wählten ein T-Shirt aus Seide, ein Paar Designerhosen, einen Pullover mit V-Ausschnitt und schwarze Stiefeletten, die eine Nummer zu groß waren, aber mit dicken Socken bequem zu tragen. Ein schwarzer Trenchcoat rundete das Outfit ab.

      “Du bist zu blond. Dagegen müssen wir etwas tun,” sagte Julia, und nahm Freya mit in das angrenzende Badezimmer.

      Thrush saß unten und sah sich die Nachrichten an, und Fotos von ihm und Freya starrten aus der Kulisse zurück. Er sprang auf als Freya hereinkam.

      “Prima. Es funktioniert,” sagte sie.

      “Du hast hast mir einen verdammten Schrecken eingejagt! Es sieht gut aus. Sie werden dich nicht wiedererkennen.”

      Freya schwang ihr nun schwarzes Haar zurück und lachte. “Du bist dran. Julia wartet oben auf dich.”

      Freya setzte sich auf Thrushs Platz, während er die Treppe hinauf ging.

      Eine Stunde später kam er in das Zimmer zurück. Freyas Blick glitt an ihm hoch und runter. Anstatt ergrauendem schwarzen Haar, war es nun hellbraun und kürzer als vorher.

      “Sirup,” sagte Thrush.

      “Wie bitte?”

      “Ein Sirup. Feigensirup.”

      “Ich habe keine Ahnung worüber du redest.”

      “Ist egal. Bist du fertig?”
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* * *

      Thrush fuhr mit dem Jaguar die M3 hoch bis zur M25 wo sie eine Stunde in einem Verkehrstau festsaßen. Schließlich schafften sie es bis Mayfair und fanden einen unterirdischen Parkplatz.

      Thrush ließ die Sonnenbrille, die Julia ihm geliehen hatte, im Auto. Sie wäre an einem englischen Januartag fehl am Platz. Mit hochgeschlagenem Mantelkragen lief er Arm in Arm mit Freya, und sie versuchten nach einem langweiligem Paar unschuldiger Leute auszusehen, die die Straßen von Mayfair entlang spazierten.

      Sie kamen zu einem gregorianischen Block von weißen Häusern, die zu einem Gebäude zusammengefasst worden waren, das außen keinerlei Hinweise darauf trug was sich im Inneren verbarg. Die Nummern 7 – 15 identifizierten es als ihr Ziel.

      Ein mit Zylinder und grauem Frack bekleideter Türsteher stand im Foyereingang und öffnete ihnen die Tür als sie näherkamen. Da kein Glas in der Tür eingelassen war, nahm Freya an, dass es dort eine Kamera gab, die sie entdeckt hatte und ihren Besuch aufnehmen würde.

      “Gute Tag,” sagte Thrush. “Wir sind gekommen um eine Abhebung vorzunehmen.”

      Der Portier nickte leicht mit dem Kopf.  “Da drüben, Sir,” sagte er und zeigte auf einen Empfangstresen, hinter dem eine Frau in schwarzem Kostüm und weißer Bluse stand. Ihr Haar war zu einem Dutt zurückgesteckt, und sie umgab eine Aura von ruhiger Effizienz.

      Freya lächelte die Frau an. “Ich würde gerne etwas aus meinem Schließfach entnehmen.”

      “Natürlich, Madam. Dürfte ich Ihren Schlüssel haben?”

      Freya händigte ihr den Schlüssel aus. Die Frau ließ ihn in eine Maschine von der Größe eines Kreditkartenlesers gleiten. Es summte und ein grünes Licht leuchtete auf. Die Frau drückte einen Knopf.

      “Nur noch einen Moment,” sagte die Frau.

      Freya fühlte wie sich ihr Inneres vor Angst verkrampfte.

      Ein älterer Mann in einer braunen Uniform kam zur Rezeption.

      “Bringen Sie bitte diese Dame und den Gentleman zu Raum sechs,” ordnete die Frau an.

      Freya und Thrush folgten dem Sicherheitsmitarbeiter einen fensterlosen Korridor entlang bis sie zu einer von zwei jüngeren Männer in braunen Uniformen bewachten Stahltür kamen.

      “Raum sechs,” sagte ihre Eskorte, und ließ sie an der Tür stehen.

      Einer der Sicherheitsleute tippte eine Nummer in eine Tastatur an der Wand ein.

      Eine Stimme erklang aus einem Lautsprecher. “Ja?”

      “Zwei für Raum sechs,” sagte der Wachmann.

      Freya hörte ein leises wuuusch und die Tür schwang langsam nach innen auf, bevor sie und Thrush hindurch traten und sie sich wieder hinter ihnen schloss.

      Sie fanden sich in einem langen Korridor wieder, beiderseits von Räumen gesäumt, die durch Stahlgittertore geschützt waren. In den Räumen konnte Freya Reihen von Schließfächern an den Wänden sehen. Jeder Raum hatte eine Nummer über dem Eingang. Eine weibliche Wache in brauner Uniform begrüßte sie.

      Sie blieb von Raum sechs stehen, tippte einen Kode in eine Tastatur und das Tor schwang auf. Freya bemerkte, dass sich überall Kameras befanden, die ihren Bewegungen folgten.

      GH25 befand sich auf der linken Seite in der dritten von insgesamt sieben Reihen. Sie atmete tief ein und steckte den Schlüssel ins Schloss. Zu ihrer großen Erleichterung öffnete sich das Fach.

      Die weibliche Wache wartete im Korridor, beobachtete sie aber durch das offene Tor.

      “Was haben wir da?” flüsterte Thrush.

      Freya nahm eine Akte in einem Manilaumschlag heraus. In großen, schwarzen mit Kugelschreiber geschriebenen Buchstaben standen darauf die Worte Moreno Bericht. Sie öffnete ihn. Sie durchblätternd fand sie darin Fotografien und einige getippte Seiten. “Wir lesen das später. Sonst ist da nichts weiter drin,” sagte sie und hielt dann inne als ihre Hand etwas anders berührte. Sie zog es heraus. Ein USB-Stick. Sie drückte die Lade an ihren Platz zurück und entfernte den Schlüssel.

      “Folgen Sie mir bitte,” sagte die weibliche Wache und brachte sie zu dem Eingang zurück.

      Als sie wieder auf der Straße standen, zitterten Freyas Hände, die die Akte umklammerten. “Hast du alle diese Kameras gesehen?”

      “Ja, aber es handelt sich um Überwachungskameras mit geschlossenem Kreislauf, daher werden sie nicht erfahren, dass wir hier gewesen sind und etwas mitgenommen haben, es sei denn die Polizei oder Sir Henry weiß etwas von diesem Ort.”

      “Es muss Sir Henrys Frau gewesen sein, die diese Akte und den USB-Stick hier für uns hinterlegt hat,” meinte Freya.

      “Was? Du glaubst, sie hat den Gärtner geschickt?”

      “Was für ein Detektiv bist du eigentlich? Hattest du das noch nicht rausbekommen? Ich bin mir 100% sicher, dass es seine Frau war, die mich in Washington angerufen und mich aufgefordert hat, hierher zu kommen und die Geschäfte von Sir Henry Fitzsimmons und seine Firma Selva & Cronos zu überprüfen.”

      “Warum hast du mir das nicht früher erzählt?”

      “Ich hab dir nicht vertraut.”

      “Und jetzt tust du es?”

      “Ich denke schon. Ich möchte sehen was in dieser Akte steht. Und wir müssen herausfinden was auf dem USB-Stick gespeichert ist. Leute sind deswegen umgebracht worden. Dort drüben ist ein Café auf der anderen Straßenseite, lass uns dahin gehen.”

      Freya und Thrush setzen sich in dem kleinen Teeladen an einen mit Leinen gedeckten Tisch. Sie hatten einen Tisch an der von der Tür entferntesten Wand gewählt, aber mit einem guten Blick hinaus. Durch das Fenster würden sie die Ankunft jedes unerwünschten Besuchers sehen können.

      Freya bestellte bei der Kellnerin in einem viktorianischen Kostüm einen Cappuccino und Thrush eine Tasse Earl Grey. Während sie an ihren Getränken nippten, blätterte Freya durch den Inhalt der Akte.

      “Sir Henrys Firma, Selva & Cronos, hat im Amazonasgebiet Investitionen und handelt auch über Panama, wahrscheinlich aus steuerlichen Gründen. Hier sind Aufstellungen von Zahlungen an einen brasilianischen Senator mit dem Namen Moreno. Es sieht so aus, als ob er eine halbe Million Dollar für eine Auftragsarbeit erhalten hat, aber hier wird nicht ausgeführt woraus der Auftrag bestand. Hier steht noch mehr, über den Transport von Holz an Bord eines Schiffes mit den Namen Portador de Madeira. Und Quittungen für Ölpalmen... Und was ist das?” Sie hielt ein Foto von US Soldaten hoch, die auf einer Dschungellichtung mit ihren Waffen auf eine Reihe von Eingeborenen zielten.

      “Lady Elisabeth muss das für wichtig gehalten haben, sonst hätte sie es nicht in dem Schließfach hinterlegt. Außerdem, ist es der Grund für ihre Ermordung und diejenige von den Burschen Kevin,” sagte Thrush.

      “Lass uns zu Julia zurückkehren und das in Ruhe durchgehen. Es ist sinnlos, es nur zu überfliegen, wir könnten etwas Wichtiges übersehen. Kennst du jemanden, der  Passwörter knacken kann? Dieser USB-Stick ist passwortgeschützt.”

      “Ich weiß nicht viel, kann aber einen Versuch starten.”
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* * *

      Der aus London herausführende Verkehr begann dichter zu werden, aber sie schafften es vor Einsetzen der Rush Hour auf die M3 zu kommen. Er überprüfte laufend den Rückspiegel in der Erwartung, dass sie jemand beschattete. Aber falls das stimmte, dann waren sie sehr gut.

      Thrush fuhr den Jaguar in Julias Einfahrt. Die Gardinen waren zugezogen. Er benutzte den Haustürschlüssel am Bund der Jaguarschlüssel, und ließ Freya, die die Akte unter dem Arm trug, den Vortritt. Der USB-Stick steckte sicher in ihrer Hosentasche.

      “Jetzt den Gentleman spielen... das ist... Arghhhh!” Sie schrie auf und ließ die Akte fallen.

      Freya und Thrush starrten mit Horror in das Haus. Durch die offene Tür konnten sie in die Küche sehen, wo Julia bewegungslos in einer Blutlache auf dem Rücken lag.

      Plötzlich polterten Schritte die Trappe herunter, und die Tür zum Wohnzimmer flog auf.

      Thrush griff nach Freya und versuchte sie nach draußen zu ziehen. Sie riss sich los, bückte sich und ergriff den Manilaumschlag bevor sie durch die Tür rannte. Ein  Koloss von einem Mann stürzte sich auf Thrush, der mit einem Tritt in die Leiste parierte und Freya folgte. Als eine Hand seinen Mantelkragen festhielt, schüttelte er sie ab.

      Freya warf sich die Akte an ihre Brust pressend auf den Beifahrersitz.

      Zwei Männer in Anzügen rasten aus dem Haus und zerrten an Thrush als er versuchte die Autotür zu öffnen. Thrush verpasste dem einen einen Kopfstoß und schlug dem anderen ins Gesicht, dann schaffte er es auf den Fahrersitz zu kommen und die Finger eines seiner Verfolger mit der zuschlagenden Tür einzuklemmen.

      An der Haustür tauchte Tracey auf, eine Glock in den Händen. Freya konnte die Wut in seinem Gesicht erkennen. Er eröffnete das Feuer auf den Wagen, sendete Kugel schwirrend durch die Frontscheibe. Eine zerschmetterte die Kopfstütze hinter Freya, sie dabei nur um Millimeter verfehlend.

      Sie schrie und duckte sich in den Fußraum.

      Thrush rammte den Rückwärtsgang rein, fuhr auf die Straße und raste davon..

      “Oh mein Gott,” kreischte Freya. “Die Bastarde haben Julia umgebracht. Wie viele müssen noch hierfür sterben? Das muss ein Ende finden, Jack. Mach dass es aufhört.”

      “Jetzt reicht's!” Thrush kochte. “Ich weiß nicht was zur Hölle vorgeht, aber dieser Tracey wird dran glauben. Jetzt ist es persönlich.” Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad.

      Thrush hielt mit dem Auto bei einer Telefonzelle neben einer Tankstelle an.

      “Was hast du vor?” fragte Freya, immer noch aufgrund des Zusammentreffens mit Tracey und dem Anblick der toten Julia zitternd.

      “Ich will sehen, ob ich nicht jemanden erreichen kann, der mir erzählt was los ist.”

      Thrush durchsuchte den Inhalt seiner Brieftasche und fand eine Telefonkarte. Er hob den Hörer ab, und wählt eine Nummer als Freya sich zu ihm gesellte. Thrush hielt den Hörer von seinem Ohr weg, damit sie auch mithören konnte.

      “Detective Sergeant Robertson.”

      “Robbo, hier ist Jack.”

      “Jack? Was zum Teufel?”

      “Robbo, ich stecke in einer tiefen Scheiße und brauche deine Hilfe. Kannst du frei sprechen? Ist da sonst noch jemand bei dir?”

      “Im Moment bin ich alleine. Jack, was zur Hölle geht da vor? Hier spielt alles verrückt. Sie bilden eine Taskforce um dich zu schnappen.”

      “Ich möchte auch wissen was vorgeht. Wer ist der Vorgesetzte, der für den Mord an Lady Elisabeth verantwortlich ist?”

      “Detective Chief Superintendent Fisher.”

      “Wer? Nie von ihm gehört.”

      “Er ist von der MET. Weil du die Nummer eins der Verdächtigen bist, haben sie für die Ermittlungen eine andere Polizeieinheit eingesetzt. Uns ist es nicht erlaubt daran teilzunehmen. Mir gefällt das nicht, Jack. Sie haben ihre eigenen Gerichtsmediziner und alles mitgebracht. Ich war am Tatort, aber nachdem was ich von Fisher und seinen Leuten sehen konnte, haben sie alles ignoriert was nicht darauf hinwies, dass du der Mörder gewesen bist. Sieht danach aus, als ob sie sich schon festgelegt haben. Auf der Waffe befanden sich zwei Sätze von Fingerabdrücken, die Babs gefunden hat. Einer davon ist deiner. Sie ist angewiesen worden nichts über den andern Satz zu sagen. Sie haben dem armen Mädchen eine Heidenangst eingejagt.”

      “Ich habe Lady Elisabeth nicht getötet.”

      “Jack, ich weiß das. Was immer hier vorgeht, es ist todernst. Der Chief hat ein höllisches Theater wegen Fisher und seine Taktiken gemacht. Er ist bis zum Innenminister gegangen. Jetzt ist er suspendiert.”

      “Ich habe zwei Burschen am gleichen Ort getötet an dem Lady Elizabeth ermordet wurde. Ich habe nichts über die beiden in den Nachrichten gesehen.”

      “Darüber weiß ich nichts. Ich war einer der ersten Beamten am Tatort, aber da war nur die Leiche von Lady Elisabeth. Ich habe keine anderen gesehen und keiner hat irgendetwas darüber erwähnt. Verdammte Scheiße! Das klingt alles verflucht zu ernst, Jack.”

      “Danke, Robbo. Erinnerst du dich an Julia, Julia Phillips?”

      “Das ist die, der du geholfen hast von den Serben wegzukommen? Lebt in diesem hübschen Cottage in New Forest?”

      “Ja. Sie haben sie ebenfalls umgebracht.”

      “Scheiße! Was soll ich für dich tun, Jack?”

      “Nichts, Robbo. Jeder, der versucht irgendetwas zu tun, wird getötet. Halt einfach nur für mich die Ohren offen, okay?”

      “Okay, Jack. Viel Glück.”

      Thrush legte auf.

      “Oh mein Gott!” sagte Freya. “Wo sollen wir hingehen?”

      “weiß nicht,” antwortete Thrush. Freya konnte sehen, dass ihm Tränen in den Augen standen.

      “Du und Julia, ihr wart eng befreundet?”

      “Ja, aber nicht so wie du vielleicht meinst. Ich habe ihr aus einem Problem geholfen als einige gefährliche Serben versucht haben sich in ihr Geschäft zu drängen. Als Gegenleistung hat sie mir Informationen über einige ihrer Kunden verschafft. Wie dumm manche Männer im Bett sein können. Wir waren gute Freunde und haben uns gerne gegenseitig Gesellschaft geleistet. Bastarde! Armes Mädchen. Sie hat keiner Fliege was zuleide getan.”

      “Sie schien nett zu sein. Ich mochte sie.”

      “Ja, das war sie,” sagte Thrush. “Und diese Bastarde werden dafür bezahlen was sie ihr angetan haben. Glaub mir, sie werden dafür bezahlen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.”

      “Wer glaubst waren diese Kerle, die da bei Tracey waren? Polizei?”

      “Nein,” erwiderte Thrush. “Wir wären nicht entkommen, wenn es sich um Polizei gehandelt hätte. Sie hätten sichergestellt, dass alle Fluchtwege blockiert wären. Standardverfahren. Diese Typen – wer auch immer sie sind – haben uns erwartet und es vermasselt. Ich habe keine Ahnung für wen Tracey arbeitet. Ich dachte, er wäre der Verbindungsmann von eurer Botschaft mit unseren MI5. Vielleicht ist er es sogar. Hier sind viele ganz tief drin verstrickt. Es wird schwer werden, aber wir werden es herausfinden.”

      “Ich muss mich irgendwo ruhig hinsetzen können und diese Akte durchgehen.”

      “Und wir müssen von Straße herunter, bevor uns jemand entdeckt.”

      “Was meinst du, wie konnten sie uns zu Julia folgen?”

      “Ich weiß nicht.”

      “Dein Handy. Bist du sicher, dass sie die Nummer nicht kennen?”

      “Ich weiß nicht. Vielleicht. Wir schmeißen es besser weg.” Thrush griff in seine Jackentasche, zog das Handy heraus, und reichte es Freya weiter, die es aus dem Fenster warf.

      “Wir müssen auch diesen Wagen loswerden,” erinnerte sie.

      “Ja. Aber wir brauchen auch irgendein Transportmittel.”

      “Hast du irgendwelche Kontakte, denen du trauen kannst?”

      “Habe ich, aber ich will nicht riskieren, dass unseretwegen noch jemand getötet wird.”

      “Also was sollen wir dann machen?”
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      Freya und Thrush stapften entlang eines schlammigen Weges in Richtung Küste.  “Hätten wir das Auto nicht etwas näher heranbringen können?” beschwerte sie sich, als die von den zu großen Stiefeln verursachte Blase an an ihrem Fuß pochte.

      “Nein.”

      Der Weg endete an einem Kiesstrand, mit Sicht auf die Gewässer zwischen der  Isle of Wight und den Needles. Freya atmete die frische, salzige Luft tief ein. “Arme Julia.”

      “Ja. Wir werden sie rächen indem wir diesen Schlamassel aufklären. Es ist jetzt nicht mehr weit,” antwortete Thrush, durch den Kies stampfend.

      Den Strand dreihundert Yards weiter, bog er mit der humpelnden Freya im Schlepptau wieder in den Wald ein. Sie kamen  zu einem alten Bungalow, der von Auto- und Motorradteilen umgeben war. Ein Mann in einer Lederjacke, mit schulterlangem Haar und tätowiertem Nacken saß auf einem Baumstumpf, ein Motorenteil in einer und einen Schraubenzieher in der andern Hand. Freya schätzte ihn auf um die sechzig Jahre alt und doppelt so schwer wie er sein dürfte.

      “Hi, Alexander,” rief Thrush.

      “Alexander?” flüsterte Freya. “Er sieht nicht nach einem Alexander aus.”

      “Jack!” schrie der Mann und kämpfte sich auf die Füße. “Mann, du steckst voll in der Scheiße!”

      “Das kannst du laut sagen. Nein, lass es besser! Wir brauchen ein paar Räder.”

      “Ich nehme an, dass alles Blödsinn ist was ich im Fernsehen gehört hab?”

      “So ist es.”

      “Ich hab im Moment nicht viel zur Verfügung. Ich kann dir eine Thunderbird überlassen.”

      “Eine Triumph Thunderbird? Wie alt ist sie?”

      “Nur um die fünfzig, okay fünfundfünfzig,” Alexander lachte.

      “Läuft sie vernünftig?”

      “Traumhaft. Hab drei Wochen damit verbracht sie wieder hinzukriegen.”

      “Ist sie auf dich zugelassen?”

      “Ich geh davon aus, dass du nicht arbeitest?”

      “Natürlich nicht. Ich bin ein verfluchter Flüchtling.”

      “Dann, nein, sie ist nicht auf mich zugelassen.”

      “Schön. Aber ich kann dich jetzt im Augenblick nicht bezahlen..”

      “Jack, ich schulde dir mehr als ich dir jemals zurückzahlen kann. Wer ist das da? Diese Doktorin mit der du das ganze Land abschlachtest?”

      Freya stellten sich bei der Beschreibung die Nackenhaare hoch, sie blieb aber still.

      “Ja. Das ist Freya. Freya, das ist Alexander.”

      “Sehr erfreut,” sagte Alexander, ihr eine ölige Hand anbietend.

      “Gleichfalls,” erwiderte Freya, ohne sie anzunehmen.

      Sie folgten Alexander in eine Hütte. Dort lagen noch weitere Fahrzeugteile herum, einige auf Regalen und andere auf dem schmutzigen Boden. Eine Plane deckte etwas an der seitlichen Wand der Hütte ab. Alexander hob sie an.

      Freya sah ein chromblitzendes Motorrad mit schwarzer Lackierung, ein großes. “Du erwartest, dass ich mich da drauf setze?”

      “Entweder das oder laufen,” sagte Thrush, und streichelte den Benzintank, als ob es sich um sein Lieblingshund handeln würde. “Ich bin seit Jahren nicht mehr mit so einer gefahren.”

      “Ich weiß, dass du damit umgehen kannst, Jack. Ich erinnere mich noch als wir uns das erste Mal getroffen haben. Ich auf einer Norton und du auf dieser Schrott-Polizeimaschine.”

      “Ich hab dich erwischt, oder?”

      “Das ist wahr.” Alexander lachte herzhaft und schlug Thrush auf den Rücken. “Hungrig?”

      “Sehr.”

      Alexander zündete etwas Anmachholz in einer Feuerstelle an, und fügte dann  dicke Eichenäste hinzu, bevor er einen schweren Metallgrill über die Flammen legte. Er ging in den Bungalow und kehrte mit einigen Würstchen und zwei gerupften Fasanen zurück.

      “Ich werde nicht fragen wo du die Fasane her hast,” sagte Jack glucksend.

      “Gut!” entgegnete Alexander und legte das Fleisch auf den Grill.

      “Hast du einen Platz an dem sich Freya hinsetzen und etwas an Papierkram bearbeiten kann?” fragte Thrush.

      “Ja. Komm mit.”

      Freya folgte ihm in den Bungalow. In der Luft hing eine Mischung aus Feuchtigkeit, Öl und Schweiß. Alexander nahm einige schmutzige Teller von einem Küchentisch, und wischte ihn mit einem nicht besonders sauberen Tuch ab. “Reicht das?”

      “Ja. Danke.”

      Alexander ließ Freya in der Küche alleine. Sie atmete tief durch und öffnete die Akte. Darauf hatte sie schon den ganzen Tag gewartet.

      Sie war so vertieft, dass Thrush sie dreimal zum Essen nach draußen rufen musste, bevor sie es hörte. Sie kam mit der Akte in zitternden Händen haltend heraus

      “Was ist los?” fragte Thrush.

      Sie schaute Alexander an.

      “Ich hole noch etwas Holz. Sieht aus, als ob ich das nicht zu wissen brauche.” Alexander watschelte zu der entfernteren Seite der Lichtung.

      “Also?” sagte Thrush.

      “Das ist schrecklich. US Truppen haben Ölpalmenplantagen im Amazonas bewacht. Ich habe etwas darüber in den Nachrichten gesehen. Einige von der einheimischen Bevölkerung sind ermordet worden. Hier sind Fotos drin auf denen man sieht wie die Truppen Leute umbringen. Die Portador de Madeira verkehrt zwischen Brasilien und Southampton und transportiert Holz, das illegal im Amazonas gefällt wird um Platz für Ölpalmenplantagen zu schaffen. Jack, das ist eine riesige Sache.”

      “Wie ist Sir Henry darin verwickelt?”

      “Es scheint, als ob seine Firma Selva & Cronos als Vermittler zwischen einem brasilianischen Senator, der Moreno heißt und einer amerikanischen Firma auftritt. Die US Firma wird aber nicht genannt. Da steht ein Fragezeichen neben dieser Angabe, so als ob derjenige, der diese Akte zusammengestellt hat, wünschen würde, dass wir das herausfinden.”

      “Sonst noch was?”

      “Ja, dieses Schiff, die Portador de Madeira, es heißt, dass es Dokumente mitführt, in denen weitere Informationen stehen, zu dem was geschieht und wer darin verwickelt ist. Diese Akte sieht aus, als ob sie in aller Eile zusammengestellt worden ist. Falls es Sir Henrys Frau war, könnte sie den Verdacht gehabt haben, dass er hinter ihr her war. Sie muss eine sehr tapfere Frau gewesen sein.”

      “Aber es steht nicht drin warum sie Kontakt mit dir aufgenommen hat?”

      “Nein, das nicht. Aber ich habe ein schreckliches Gefühl, dass ich die Antwort darauf kenne.”

      “Was?”

      “Irgendwie war mein Ehemann in das alles verwickelt.”

      “Nach dem was du mir erzählt hast, weiß ich nur, dass dein Ehemann eine Affäre mit der Frau dieses Senators hatte, der es herausgefunden hat, sie dann umbrachte und auch sich selber.”

      “Ja, danach hat es ausgesehen.”

      “Danach ausgesehen? Ist da irgendetwas was du mir nicht erzählt hast?”

      “Ich habe einen USB-Stick an einer versteckten Stelle gefunden, die nur mein Mann und ich kannten. Ich hab ihn Rita gegeben, die dort Sheriff ist, um zu sehen, ob sie es schafft an dem Passwort vorbeizukommen. Sie wurde ermordet.”

      “Scheiße!”

      “Warum war Tracey in meinem Haus und dann wieder auf der Polizeiwache? Das ist zu viel an Zufällen.”

      “Allerdings. War dieser Peter die Art von Mann, der seine Ehefrau und deinen Mann tötet und sich dann selber erschießt?”

      “Jack, ich weiß es einfach nicht. Wer weiß schon was jemand unter diesen Umständen tun würde? Aber ich habe mit seiner Schwester gesprochen, und die Nacht bevor er sich erschossen hat, hat er mit ihr telefoniert. Sagte, dass er nach Frankreich ziehen würde um einen Weinberg zu kaufen, und lud sie ein mit ihm zu kommen. Das klingt nicht nach einem Mann, der kurz davor steht zwei Leute und sich selber zu töten.”

      “Gibt es sonst noch etwas über dieses Ganze was du mir nicht erzählt hast?”

      Freya dachte einen Moment darüber nach, ob sie Thrush über ihre Affäre mit Peter aufklären sollte. Obwohl sie nicht sicher war warum, log sie. “Nein.”

      “Solange du mir die Wahrheit sagst, Freya.”

      Freya nickte mit dem Kopf und fühlte es heiß im Gesicht aufsteigen.

      Alexander watschelte zu dem Bungalow hinüber und kam mit drei Tellern heraus, die zu Freyas Erleichterung sauber aussahen. Er schnitt das Fleisch, und teilte es zusammen mit drei Bieren unter ihnen auf. “Bleibt ihr über Nacht?”

      “Nein, danke. Ich will dich nicht mehr in Gefahr bringen als wir es schon getan haben. Wir gehen in ein Motel. Wie viel an Bargeld hast du bei dir, Freya?”

      “Gar nichts. Als sie mich aus dem Haus geholt haben, trug ich nur. . . Naja, du weißt schon.”

      “Ich hab um die zweihundert. Das reicht für ein paar Nächte, und wir werden uns Essen im Supermarkt kaufen, anstatt ins Restaurant zu gehen,” sagte Thrush, durch seine Brieftasche blätternd. “Wir können meine Bankkarten nicht verwenden, sie haben sie gemeldet und würden uns direkt erwischen.”

      “Ich habe ein paar von den großen Scheinen, die ich dir leihen kann, Jack,” sagte Alexander. “Sauberes Geld. Ich hab sie von dem legalen Verkauf einer Harley.”

      “Du bist ein wirklich guter Freund, Alexander. Ich kann dein Geld nicht annehmen. Wenn sie uns kriegen, sieht du es nie wieder.”

      “Jack, wenn du nicht gewesen wärst, wäre ich immer noch in der verfluchten Gang oder lebenslänglich hinter Gittern. Nimm die Kohle, Kumpel. Bitte.”

      Freya blickte Thrush an, während sie ein Würstchen aß, und versuchte aus ihm schlau zu werden. Hier war dieser rüde Cop, der anscheinend wirkliche Freunde hatte, die ihn genug schätzten um zu riskieren in ernsthafte Schwierigkeiten zu geraten oder sogar getötet zu werden. Und es handelte sich nicht um die üblichen Freunde, die ein Polizist normalerweise hatte. Eine war ein hochklassiges Callgirl, und der andere ein abgewrackter Biker. Und dieser Cop hatte seinen Kopf riskiert um sie in Sir Henrys Keller zu retten. Jack Thrush fing an in Freyas Achtung zu steigen.
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* * *

      Freya tippte Thrush auf die Schulter. “Können wir nicht ein wenig langsamer fahren,” schrie sie über das Rauschen des Windes hinweg, als das Tacho der 650 cc Maschine, die auf der Überholspur der M3 fuhr, zwischen siebzig und fünfundsiebzig schwankte. Hundertvierzig im Inneren eines Jaguar war eine Sache, aber auf dem Rücksitz eines mehr als fünfzig Jahre alten Motorrad zu hocken, das siebzig fuhr war zu viel.

      Thrush fuhr bei einer Tankstelle ab und hielt vor einem einstöckigen Gebäude mit einem Motelschild über dem Eingang an. Freya schaute es erleichtert an.

      “Bring die Tasche mit,” sagte er, als er abstieg.

      Freya kletterte herunter und band die kleine Tasche vom Sattel los. Sie enthielt nichts weiter als die Manilaakte. Alexander hatte darauf hingewiesen, dass sie eine Tasche bräuchten, wenn sie sich ein Zimmer in einem Motel nehmen wollten oder es würde verdächtig aussehen.

      “Behalt den Helm auf,” sagte er und hielt die Eingangstür für sie auf. “Und sag kein Wort. Wenn sie hören, dass du Amerikanerin bist, könnten sie nach deinem Pass fragen.”

      Eine Frau saß am Empfang und betrachtete die beiden Biker, die gerade eingetreten waren. “Kann ich Ihnen helfen?”

      “Ja, wir möchten ein Zimmer für eine Nacht.”

      “Füllen Sie das aus,” sagte sie und schob ein Blatt Papier über den Tresen auf ihn zu.

      Freya schaute über seine Schulter. Welche anderen Talente Jack Thrush sonst noch hatte, Fantasie gehörte nicht dazu, dachte sie als sie den Namen Mr. und Mrs. John Smith las.

      Thrush schob der Frau das Blatt wieder zu.

      “Kreditkarte,” sagte sie mit gelangweilter Miene.

      “Wir zahlen in Bar.”

      “Hmmm,” nickte sie. “Neunzig Pfund.”

      Thrush öffnete seine Brieftasche und gab ihr das Geld.

      “Zimmer einundzwanzig.”

      Freya folgte Thrush einen Flur hinunter bis zu dem anderen Ende, an dem sie das Zimmer Nummer einundzwanzig fanden. Er drehte den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf.

      Für Freya sah es in Ordnung aus. Nicht gerade das Savoy, aber sauber und es roch nicht nach Zigarettenqualm. Sie schaute auf das Doppelbett und dann Thrush an.

      Er zog eine Augenbraue hoch.

      “Auf gar keinen Fall,” sagte sie, und überprüfte das Badezimmer.

      Thrush stöpselte einen Wasserkocher auf dem Schreibtisch ein. “Tee?”

      “Nein, Kaffee bitte.” Sie setzte sich auf das Bett. “Also, was machen wir nun?”

      “Wir finden heraus, wann die Portador de Madeira zurückerwartet wird, und dann gehen wir dahin und sehen zu was wir sonst noch herauskriegen können.”

      “Ist das das Beste was dir einfällt?”

      “In Ordnung, Klugscheißer. Was schlägst du vor?”

      “Wir sehen zu was wir über die Portador de Madeira herausfinden können.” Sie lächelte.

      “Ankünfte und Abfahrten im Hafen sollten online zu finden sein. Wir könnten es so rausbekommen.”

      “Außer, dass wir kein Internet haben, oder? Und wir brauchen einen Computer um zu sehen, ob wir uns Zugang zu dem USB-Stick verschaffen können.”

      “Nein, haben wir nicht. Aber Motels bieten normalerweise einen Computer an, den man gegen eine Gebühr benutzen kann.”

      “Ich habe beim Hereinkommen keinen gesehen,” sagte Freya.

      “Ich geh und frag Eisgesicht.”

      Thrush bereitete eine Tasse Tee und ein Tasse Kaffee zu und schlenderte dann den Flur hinunter. Ein paar Minuten später kam er zurück. “Sie haben in einem Hinterzimmer für Gäste. Halsabschneiderei. Zehn Mäuse für den Zugang.”

      Freya lag auf dem Bett und ging die Manilaakte nochmals durch.

      Thrush blickte ihr über die Schulter. “Das ist furchtbar. US Soldaten, die Einheimische töten. Ich wünschte, wir könnten etwas dagegen unternehmen.”

      “Können wir. Wir finden heraus was genau alles vorgeht und geben alles an die Zeitungen und Nachrichtensender weiter. Einige davon werden es aufgreifen und nachforschen.”

      “Das hoffe ich. Aber wir brauchen mehr Beweise als diese Fotos. Wenn wir diese US Firma identifizieren könnten, wäre es eine große Hilfe..”

      Sie tranken ihre heißen Getränke aus, und gingen zu dem Raum mit dem Motelcomputer.

      Freya brauchte nicht lange um die HP des Hafens von Southampton zu finden. Die Portador de Madeira war an diesem Morgen angekommen.

      “Scheissdreck!” sagte Thrush. “Kann sein, wir sind zu spät. Wir müssen dort hin.”

      “Müssen wir das Motorrad benutzen?”

      “Ja. Das ist alles was wir haben, und die Schutzhelme sind eine gute Tarnung. Lass' uns trotzdem warten bis es dunkel ist.”

      “Probier den Stick jetzt aus,” forderte sie ihn auf.

      Thrush steckte ihn in eine USB Buchse. Die Aufforderung ein Passwort einzugeben, erschien. Sie versuchten diejenigen, die Freya kannte, ohne Erfolg.  Thrush probierte verschiedene auf der Basis ihres Geburtstages, dem ihres Mannes und denen der restlichen Familie aus.

      “Ich begreife das nicht. Rita hat es geschafft reinzukommen. Warum können wir das nicht?”

      “Ich habe keine Ahnung. Wir brauchen wahrscheinlich einen dieser jungen Nerds.”
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* * *

      Thrush fuhr das Motorrad in eine Seitenstraße in der Nähe einer Reihe von Terrassenhäusern. Der Regen, der früher am Tag gefallen war, hatte Pfützen hinterlassen, die das Licht der Straßenlaternen widerspiegelten. Die Blase an Freyas Fuß tat immer noch weh als sie über das Wasser stieg, und Thrush in eine dunkle Allee folgte. Er trug eine Decke in seinen Mantel versteckt.

      Sie kamen zu einer Steinmauer, die etwa acht Fuß hoch aufragte. “Wir haben keine Leiter. Da oben sind den Rand entlang Scherben in den Beton eingelassen. Das wird nicht leicht werden,” sagte Freya.

      “Stell dich auf meine Schultern.”

      “Was?”

      “Stell dich auf meine Schultern und setz dich dann rittlings auf die Mauer, so dass du mich hochziehen kannst.”

      “Ich werd meinen Hintern in Fetzen geschnitten kriegen.”

      “Nein, wirst du nicht. Dafür ist die Decke gut.” Er faltete sie zusammen.

      “Bist du sicher, dass sie dafür dick genug ist?”

      “Ja.”

      Freya zögerte.

      “Das geht schon in Ordnung. Vertrau mir.”

      Sie kletterte auf seine Schultern und fühlte nach dem Glas oben auf der Mauer.  Thrush reichte ihr die Decke hoch und sie legte sie über die Scherben.

      Sobald sie sich mit einem Bein auf jeder Seite sicher fühlte, griff sie nach unten und zog Thrush hoch. “Du solltest etwas von diesem Gewicht loswerden,” sagte sie, sich streckend, schaute danach auf die Schiffswerft herunter. Sie schätzte die Fallhöhe auf um die acht Fuß.  “Ich werde mir etwas brechen, wenn ich da hinunterspringe.”

      “Schön, dann bleib eben hier.” Er sprang herunter und federte den Aufprall mit einer Rolle ab.

      “Verdammt! Ich werde es tun müssen.” Sie schwang ihr Bein hinüber und hockte mit baumelnden Füssen oben.

      “Mach schon!”

      “Okay, ich komme.” Die Landung schickte einen schmerzhaften Schlag ihre Schienbeine hoch.

      “Geht's dir gut?”

      “Nichts gebrochen.”

      Wie Phantome suchten sie ihren Weg zu dem Teil des Kais an dem das Schiff vertäut lag, hielten sich dabei im dunklen Schatten der Mauer.

      “Ich kann Musik hören,” flüsterte sie.

      Dann konnte sie Lichter sehen. “Da läuft eine Party auf dem Achterschiff.”

      

      Sich durch im Hafen aufgetürmte Holzstapeln schlängelnd, schlichen sie sich näher. Mehrere Männer in Jeans und zugeknöpften Mäntel tanzten in der kalten Januarnacht mit spärlich bekleideten Frauen.

      “Wir müssen an Bord kommen und sehen was wir herausfinden können,” sagte Thrush.

      “Das sieht schwierig aus, Jack. Ich meine...”

      “Wir müssen es machen. Wir müssen sehen, ob wir irgendetwas finden können, dass uns dabei hilft zu ergründen was hier vorgeht. ”

      “Wie sollen wir auf das Schiff kommen? Da stehen mindestens acht Kerle, alle in Sichtweite der Laufplanke.”

      “Wir klettern das Ankertau hoch.”

      “Was? Wie eine Ratte? Machst du Witze?”

      “Was sollten wir sonst tun?”

      “Ich habe keine Ahnung, aber das klingt für mich nach einem blöden Einfall.”

      “Hast du einen bessere Idee?”

      “Nein. Ich habe keine bessere Idee. Ich wünschte, mir fiele etwas ein, aber du hast recht. Das ist der einzige Weg auf dem wir auf das Schiff kommen können.”

      Sie krochen weiter zum Bug wo ein dickes Tau an einem Ankerpfosten vertäut war.

      “Wer geht zuerst?” fragte sie.

      “Ich geh.”

      Sie beobachtete ihn wie er das Seil ergriff, und mit den darum geschlossen Händen und verschränkten Füssen, hangelte er sich Hand über Hand langsam in Richtung Schiff.

      “Autsch,” sagte Thrush als er von dem Tau  runter fiel.

      Sie kroch vorwärts.

      “Bist du verletzt?”

      “weiß nicht.”

      Freya half Thrush zurück hinter die Holzstapel. Er stand auf und hielt sich den Rücken.

      “Mit geht's gut, glaube ich, aber auf diesem Weg können wir nicht ins Schiff.”

      “Ich wusste, dass es eine blöde Idee war. Ich versuche es.”

      “Sei vorsichtig.”

      Sie kroch zu dem Ankerseil hinüber, und klammerte sich mit beiden Händen und Füssen fest. Seltsam, wie sich alles wiederholt, sagte sie sich, als sie sich daran erinnerte dies als Kind getan zu haben. Nicht um auf Schiffe zu klettern, aber um sich in Seattle wo sie aufgewachsen war, einem zwischen zwei Bäume gespannten Seil entlang zu hangeln.

      Nach ungefähr drei Minuten und auf Kosten einer riesigen Menge an Energie, hatte sie es fast bis zum Dollbord geschafft. So verstohlen wie eine Katze, schlüpfte sie auf das Deck und kletterte den zu der Brücke führendem Aufgang hoch. Sie konnte erkennen, dass die Party immer noch in vollem Gang war. Die Tür schwang auf als sie den Türgriff drehte.

      Das Glühen eines roten Lichtes von den nautischen Instrumenten her, gab ihr genügend Licht. Sie blätterte durch Akten und Schachteln ohne etwas zu finden, das das Schiff mit irgendetwas Verdächtigem in Verbindung brachte. Nicht einmal ein Ladungsverzeichnis. Ihr wurde klar, dass es hoffnungslos war. Wenn sich etwas an Bord befinden sollte, würde es irgendwo in einem Safe verschlossen aufbewahrt werden. Freya fragte sich, ob wer auch immer es haben wollte, es wohl schon geholt hatte. Auf der Brücke gab es keinen Safe, also entschloss sich Freya weiter zu suchen Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals als sie eine Tür öffnete, die runter zu einem Gang führte.

      Der Gestank nach Dieselöl durchdrang den Korridor als sie einen schritt nach dem anderen machte, und danach horchte, ob jemand sich näherte.

      Das Pochen ihres Herzschlages dröhnte in ihren Ohren. Ihre Kehle war ausgedörrt. Einige wenige Schritte weiter, kam sie zu einer Tür mit dem Schild: “Comunicações navio”. Obgleich Portugiesisch nicht zu den Sprachen gehörte, die sie beherrschte, ging sie davon aus, dass dies der Kommunikationsraum sein musste. Sie legte ihr Ohr an die Tür und lauschte. Nichts außer dem sanften Schwappen von Wasser gegen den Schiffsrumpf und der entfernte Lärm von der Party auf dem Achterdeck.

      Die Geschwindigkeit ihres Herzschlages machte ihr Sorgen. Sie dreht den Griff sacht um und die Tür öffnete sich. Ein angelassenes Licht zeigte, dass sich niemand in der Kabine befand und gab Freya die Gelegenheit den Inhalt dieser kleinen Kabine gründlich zu durchsuchen. Das meiste der Ausrüstung waren Radiogeräte. Ein Computerbildschirm mit einem Bildschirmschoner zeigte die Brüste einer Frau. Sie drückte eine Taste auf der Tastatur. Der Bildschirmschoner wechselte zu einem weißen Bildschirm. Irgendetwas auf portugiesisch sah für Freya danach aus, als ob es nach einem Passwort fragte. Es war für sie nutzlos. Bei einem weiteren Blick durch die Kabine, fand sie eine Reihe von Aktenordnern auf einem Regal. Sie öffnete einen, in dem lauter Zahlen standen. Ein zweiter enthielt Karten. Ein dritter Pornofotos. Wiederum, nicht Nützliches.

      Sie lauschte an der Tür um festzustellen, ob es sicher war hinauszugehen. Immer noch keine andern Geräusche als das Schwappen des Wassers gegen das Schiff und die Party. Sie spähte nach beiden Seiten in den Korridor. Leer. Weiter vorne fand sie eine Tür auf der stand “Cabine do capitão”.

      Wiederum horchte sie nach irgendeinem Geräusch von drinnen. Nichts. Sie drückte die Türklinke nieder und war überrascht, dass die Tür unverschlossen war. Schnell schlüpfte sie in die Kabine und schloss die Tür. Durch ein offenes Bullauge konnte sie die entfernte Böschung sehen und den Uferschlamm riechen. Ein näherer Blick auf das Bullauge bestätigte, dass es zu klein sein würde um es zur Flucht zu nutzen, falls etwas schieflaufen sollte.

      Ein ungemachtes Stockbett, um die sechs Fuß hoch mit einer Leiter, stand an der Wand. Sie schaute darunter und fand den mit einem Vorhang abgetrennten Raum leer, abgesehen von einem Paar Gummistiefeln.

      Ein Holztisch mit einer Weinflasche und einem halbleeren Glas, zwei Holzstühle und ein Sofa mit rotem Überzug waren außer einem Wandschrank die einzigen Möbelstücke. Sie öffnete die Wandschranktüre und fand einen Safe. Es handelte sich um einen, der mit einen Schlüssel aufzuschließen war, nicht mit einer Kombination. Sie suchte die Kabine ab, aber es fanden sich nirgendwo Schlüssel. Dann durchkämmte sie die Taschen einer Uniform und einem grauen Anzug, die neben dem Safe hingen, aber immer noch kein Glück.

      Die Schritte von zwei Personen hallten in dem Korridor wieder. Eines waren schwere Stiefel und das andere klang nach dem Klappern von hohen Absätzen auf dem Stahlboden. Freya blickte zum Bullauge und schüttelte ihren Kopf.

      Sie musste aufhören sich wie ein kopfloses Huhn zu verhalten. Unter das Stockbett tauchend, zog sie den Vorhang zu und kroch mit an die Brust gezogenen Beinen in die Ecke. Bodennieten piekten sie in ihre Hinterteil.

      Die Tür öffnete sich und sie hörte Stimmen.

      “Ziemlich schäbig. Fünfzig Mäuse, wenn du es normal willst,” sagte eine weibliche Stimme.

      “Was? Was glaubst du eigentlich wer du bist? Vierzig,” entgegnete eine Männerstimme mit einem Akzent.

      “Fünfzig und ich leg noch ein paar Spezialnummern drauf!”

      “Fünfundvierzig.”

      “Leck mich. Fünfzig oder ich gehe nach Hause.”

      “In Ordnung, in Ordnung.”

      “Zuerst bezahlen.”

      “Vertraust du mir nicht?”

      “Ich traue keinem Mann.”

      Ein Schlüsselbund klapperte. Freya hörte ein Geräusch wie sich eine Safetür öffnete und schloss. Die Schlüssel schlugen dumpf auf Holz auf. Freya vermutete, dass er sie einfach auf den Tisch geworfen hatte.

      “Da. Fünfzig Pfund. Dann lass sehen was ich dafür bekomme.”

      Durch den schmalen Spalt zwischen dem Vorhang und dem Boden, konnte sie sehen wie sich ein paar Stiefel und die hohen Absätze ihr näherten, dann fiel ein paar Hosen auf den Boden. Die Stiefel fingen sich an zu schütteln.

      “Geh hoch ins Bett,” sagte die Frau.

      Die Stiefel fielen zusammen mit ein paar Hosen auf den Boden, und es folgten Tritte die Leiter hoch. Die Holzlatten unter dem Bett hingen bedrohlich durch, als ein schweres Gewicht sich nur einige Zoll über Freyas Kopf hinlegte

      Wieder Tritte auf der Leiter. Leichter, und dann hing das Stockbett noch stärker durch

      Sehr bald nachdem beide oben waren, fing das Bett an sich rhythmisch zu bewegen. Freya hoffte, dass sie nicht auf sie drauffallen würden

      Die Aktion wurde schneller, gefolgt von dem Aufstöhnen des Mannes “Arghh!”

      Das Stockbett wackelte als die leichteren Füße die Leiter herunterstiegen.

      “Schliess die Tür, wenn du gehst,” murmelte er.

      Die Frau sagte nichts. Freya hörte das Rascheln als sie sich anzog, danach das Öffnen und Schließen der Tür.

      Freya blieb geduckt in dem kleinen Zwischenraum hocken, und fragte sich was der Mann als nächstes tun würde. Sie hoffte, dass er nachdem er einiges an Alkohol getrunken, und Sex gehabt hatte, nun einschlafen würde. Sie wartete. Ein Krampf im Fuß zwang sie sich solange auf den Daumen zu beißen, bis der Schmerz nachließ. Schließlich hörte sie den Mann schnarchen.

      So verstohlen wir Mondlicht auf Wasser, streckte sie ihre Beine aus, kroch aus ihrem Versteck und schaute den Mann an. Er lag mit einem Laken bedeckt und dem Gesicht zur Wand auf der Seite, und schnarchte.

      Auf dem Tisch lag ein Schlüsselbund. Als sie ihn hochnahm, klimperten die Schlüssel; Freya hielt den Atem an und drehte sich zu dem schlafendem Mann um. Er bewegte sich nicht

      Unter den Schlüsseln fand sie nur einen, der in den Safe passen könnte. Die andern waren zu klein. Sie ging zum Wandschrank, achtete dabei darauf ihre Füsse leise auf den Stahlboden aufzusetzen. Mit einem sanften Ziehen, öffnete sich die Tür und der Tresor wurde sichtbar. Der Schlüssel glitt in das Schloss. Drinnen sah sie Bündel von brasilianischen Reals, Euro, Dollar und Pfund.

      Sie durchwühlte ihn um zu sehen was sich sonst noch finden ließe. Zwei große Umschläge enthielten Papiere, aber sie waren zugeklebt und sie wusste, dass sie keine Zeit hatte um sie gleich hier zu prüfen. Sie steckte sie in ihre Jacke, schloss den Wandschrank mit einem leisen klicken.

      Sie legte die Schlüssel zunächst vorsichtig auf dem Tisch ab, überlegte es sich dann aber anders, nahm sie wieder auf und warf sie durch das Bullauge; der Bund landete mit einem Aufspritzen in den trüben Wasser des Itchen. Freya hoffte, dass er keine Ersatzschlüssel für den Safe besaß, da so die Entdeckung ihres Diebstahls länger hinauszögern würde.

      Vorsichtig einen Fuß vor den andern setzend, ging sie zur Tür. Er schlief weiterhin.

      Als sie die Tür öffnete, war der Korridor noch leer und sie schlich sich zur Brücke zurück. Sie schaute zum Achterdeck hinab und sah, dass sich die Gruppe aufgelöst hatte. Sie ging davon aus, dass sie mit den Frauen in ihre Kabinen irgendwo unter Deck gegangen waren. Da niemand da war, nahm sie die Gelegenheit wahr, das Schiff über die Laufplanke zu verlassen, anstatt wieder das Ankertau zu benutzen.

      Immer noch keiner in Sicht als sie leise ihren Weg entlang der Schiffslänge machte.

      “Olá,” sagte ein Mann, der aus dem Schatten trat. “Nicht gehen, du kommst mit mir. Ich zahle.”

      Es gab genügend Licht, damit sie einen unrasierten Kerl in dreckigen Jeans und Lederjacke erkennen konnte. Hässlich wie die Sünde. Sein Atem stank nach Alkohol und Tabak.

      “Ich bin für heute Abend fertig,” sagte sie und hielt ihre Jacke fest, damit die Umschläge nicht herausfallen konnten.

      “Du bist fertig, wenn ich es sage,” er packte ihren Arm. “Ich zahle. Du kommst.”

      Ein schneller Stoß mit ihrem Knie zwischen seine Beine, und er klappte in eine gebückte Haltung zusammen. Es folgte ein Tritt an den Kopf, der ihn zur Seite warf, er taumelte über die Reling und stürzte in das Wasser zwischen dem Kai und dem Schiff. Als er in die dunkle Tiefen versank, rannte Freya die Laufplanke herunter.

      “Hier rüber. Was hast du gefunden?” fragte eine Stimme auf dem Kai. Thrush winkte ihr zu.

      “Ich weiß nicht. Lass uns bloß hier weg und es herausfinden.”

      Sie liefen zur Mauer.

      “Klettere auf meine Schultern.” Thrush stützte sich gegen die Mauer.

      Sie war so schnell oben, dass ihre Füße ihn fast nicht berührten. Mit einer Kraft von der sie nicht wusste, dass sie sie hatte, zog sie ihn hoch, und sie sprangen zusammen auf der anderen Seite herunter. Dieses Mal landete sie besser. Sie rannten als ob alle Höllenhunde hinter ihnen her wäre, fanden das Motorrad, setzten die Helme auf, und Thrush raste davon, während Freya ihre Arme fest um seine Taille geschlungen hatte.
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* * *

      Im Motel zurück, setzen sie sich nebeneinander und blätterten durch die Akten. Sie fanden weitere Fotografien von US Soldaten, die an etwas teilnahmen was nach einem Exekutionskommando aussah, und neben einem Graben stehenden Eingeborenen, deren Hände auf den Rücken gefesselt waren. Aus den Angaben, schien es irgendwo in dem Amazonasgebiet zu sein.

      Freya fand Dokumente einer US Firma, einschließlich Exportbescheinigungen für tropisches Hartholz, einer Liste von gezahlten Bestechungen um es entgegen dem Gesetz auszuführen und Rechnungen für Palmölpflanzen.

      Dann erstarrte sie. “Oh mein Gott! Das glaube ich nicht.”

      “Was?” fragte Thrush, und versuchte zu sehen was sie erschüttert hatte.

      “Die US Firma, die das Holz verschifft und die Ölpalmenplantagen besitzt... das ist Laval Green Enterprises.”

      “Das sagt mir nichts, fürchte ich.”

      “Mir aber. Es handelt sich um die Firma von Präsident Laval. Sie haben Auszeichnungen für ökologisches Arbeiten auf der ganzen Welt erhalten. Er zwingt sogar die Vereinigten Staaten dazu die Vereinbarungen gegen den Klimawandel einzuhalten. Zugleich ist er der betrügerische Hurensohn hinter den Kulissen, zerstört den Amazonas und mordet Leute. Wir müssen etwas dagegen unternehmen.”

      “Also das hat Tracey vor: Er beschützt den Präsidenten. Sir Henry ist irgendwie mit darin verwickelt, und es scheint, ebenfalls einige Leute in der britischen Regierung. Diese Bastarde. Sie haben alle diese Leute umgebracht um zu verhindern, dass das herauskommt,” sagte Thrush.

      “Darum geht es, denke ich. Großer Gott. Laval – Ich kann es einfach nicht glauben.”

      “Wir können es an die Presse und die Fernsehsender weitergeben. Sie werden es weiterverfolgen.”

      “Da bin ich mir nicht so sicher. Wir wissen, dass hier Leute drin verwickelt sind, die sehr gute Verbindungen haben. Wir müssen vorsichtig sein oder wir verlieren alles was wir herausgefunden haben. Also Laval steht mit Sir Henry in Verbindung... Ich denke, ich habe eine Idee,” sagte Freya.

      “Schön, wirst du sie mir sagen oder ist es ein Geheimnis?”

      “Ich kenne den Kommandanten, also mehr seine Ehefrau, einem US Luftwaffenstützpunkt in East Anglia. Chuck war ein guter Freund von meinem Mann. Er wird wissen wie wir das offenlegen können ohne dass es dabei zusammen mit uns begraben wird.”

      “Woher weißt du, dass wir ihm trauen können?”

      “Du wirst nirgendwo ein ehrenhafteres und patriotischeres Ehepaar finden können. Nein, wenn wir ihm dies hier vorzeigen, wird er am Boden zerstört sein und sicherstellen, dass es nicht verschleiert wird.”

      “Auf einem Motorrad ist es ein langer Weg bis East Anglia.”

      “Wir fahren morgen früh,” sagte sie.

      Er schaute auf das Doppelbett und hob eine Augenbraue.

      “Couch für dich!”
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      Den ganzen Weg von Hampshire nach Norfolk, folgte sie ein ständige Nieselregen, der ihre Kleidung völlig durchnässte, und sie bis auf die Knochen frieren ließ. Freya konnte kaum noch stehen als sie von dem Motorrad herunterstieg. Thrush ging es nicht viel besser.

      “Warum wolltest du, dass ich hier anhalte? Auf dem Schild steht, dass der Stützpunkt immer noch zwei Meilen entfernt liegt.” Thrush streckte seine Arme und Beine.

      “Wir sind angekommen. Sie leben außerhalb des Stützpunktes, dort,” entgegnete Freya, und zeigte auf ein weißes Cottage mit schwarzem Schieferdach und Kletterrosen, die um die Haustür wuchsen.

      Thrush bockte das Motorrad neben dem weißen Gartenzaun, der den makellosen Garten umgab, auf seinen Ständer auf.

      Freya klopfte an die glänzend schwarze Tür mit einem Löwenkopf aus Messing als Türklopfer. Sie hörten Absätze auf Fliesen klappern, bevor sich die Tür öffnete.

      Barbara Koslowski, eine kleine rundliche Frau in ihren späten Vierzigern warf ihre Arme um Freya. “Komm rein, Liebes. Schnell, bevor irgendjemand dich sieht.” Sie zog Freya in das Cottage. Thrush folgte ihnen.

      Ein langer Flur führte zu einer Küche im Landhausstil mit einem steingefliesten Boden, einem Aga-Herd, der in einer Profi-Küche stehen könnte, Schränken im Landhausstil, und ein Pinientisch mit vier Stühlen.

      Barbara saß mit ihren Besucher am Tisch, ihre pummeligen Hände wringend als sie mit ihnen sprach. “Ich glaube nicht was sie in den Nachrichten über euch gesagt haben.”

      “Danke. Wir sind reingelegt worden,” versicherte ihr Freya.

      “Ich dachte mir schon, dass das der Fall ist, aber warum?”

      “Wo ist Chuck? Das ist ein großes Ding. Wir werden damit alleine nicht fertig, also dachte ich, dass er uns vielleicht mit seinen Verbindungen helfen könnte.”

      “Ich bin sicher, das wird er. Als wir sahen was sie über euch berichteten, hat er er es nicht geglaubt. Er ist auf dem Stützpunkt, und müsste in ein paar Stunden nach hause kommen.”

      “Es tut mir leid, dich in solche Schwierigkeiten zu verwickeln, Barbara.”

      “Das ist das Wenigste was wir für euch tun können. So, jetzt kommt mit mir mit und wir kümmern uns um eure Unterbringung.”

      Freya folgte ihr die schmale Treppe hoch zu einem kleinen Absatz, wo Barbara den Wäscheschrank öffnete, in dem Bettwäsche und Handtücher verstaut waren.

      “Das wird guttun einmal schlafen zu können ohne sich darüber Sorgen machen zu müssen, dass jemand rein gestürmt kommen könnte um uns zu verhaften.,” sagte Freya.

      Barbara lächelte. “Nun, zu der Übernachtung. Hmmm... braucht ihr zwei Schlafzimmer oder eines?”

      “Zwei, bitte.”

      “Oh!”

      Freya drückte Barbaras Arm. “Ich bin noch nicht bereit für eine romantische Beziehung. Nicht nachdem was zuhause passiert ist.”

      “Ich verstehe. Du wirst es merken, wenn du soweit bist..”
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* * *

      Freya, Thrush, und Barbara saßen um den Pinientisch und tranken Kaffee. Die Dokumente von der Portador de Madeira lagen vor ihnen ausgebreitet, als sich die Tür öffnete und Colonel Chuck Koslowski hereingeschneit kam.

      “Freya, Gott sei Dank bist du in Sicherheit!” er streckte seine Arme aus. Freya sprang auf, und er umarmte sie fest.. “Was machst du hier? Tschuldige, ich habe es nicht so gemeint.”

      “Das hier ist Jack Thrush; er ist der Cop hinter dem sie her sind. Er hat mein Leben gerettet. Setz dich hin und wir  erzählen dir alles. Das ist ein dickes Ding, Chuck. Verdammt dick. Ich hoffe nur, dass du uns helfen kannst.”

      Freya ging die Dokumente durch, während Chuck still blieb. Er atmete nur gelegentlich vernehmlich Luft bei den Enthüllungen ein.

      “Daher sieht es so aus als ob Präsident Laval in einige schwere Verbrechen im Amazonasgebiet verwickelt ist. Eingeborene werden ermordet, Land für Ölpalmenplantagen gerodet, und tropisches Holz wird illegal verkauft. Und das Ganze  von seiner Firma Laval Green Enterprises. Wie kann ein amerikanischer Präsident sich in so etwas verwickeln lassen? Etwas derart Mieses! Besonders einer, der seine grünen Referenzen überall und bei jeder Gelegenheit zur Schau stellt. Was für ein Heuchler,” sagte Freya.

      “Großer Gott!” mehr brachte Chuck nicht heraus.

      “Es scheint als ob Elemente der US und der britischen Regierung zusammen in das Ganze mit verwickelt sind. Du verstehst sicher warum wir uns nicht an die Behörden in den beiden Ländern wenden können. Wir setzen unsere Hoffnung darin, dass du vertrauenswürdige Kontakte hast, denen wir dies hier geben können.”

      Chuck stützte sein Gesicht in die Hände. Schließlich schaute er wieder hoch.. “Okay. Ich sehe zu was ich tun kann. Kann ich die Dokumente mitnehmen?”

      “Ja, natürlich,” sagte Freya.

      “Wofür brauchst du sie?” fragte Thrush.

      “Komm schon, Jack. Er versucht uns zu helfen,” beruhigte ihn Freya.

      “Du brauchst die Dokumente nicht,” sagte Thrush.

      “Wenn ihr meine Hilfe wollt, müsst ihr mir vertrauen.”

      “Jack, das geht in Ordnung. Chuck will uns nur helfen. Er braucht die Papiere.”

      Thrush hob seine Hände in spöttischer Kapitulation hoch und schüttelte den Kopf.

      “Ich mag dein Verhalten nicht,” sagte Chuck, Thrush anstarrend.

      “Jetzt kommt schon, Jungs. Hier geht's nicht um einen Wettbewerb im Weitpinkeln. Lasst es sein.” sagte Freya, sammelte die Papiere ein und reichte sie Chuck.
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* * *

      Thrush lag schlafend im bequemen Gästebett. Draußen dämmerte ein feuchter Januarmorgen.

      Freya schlich sich in ihren geliehenen Nachthemd auf Zehenspitzen in das Schlafzimmer, und zog die Bettdecke zurück. Jack wachte auf und lächelte sie an. Er schlug die Decken noch weiter zurück und winkte ihr zu hineinzuklettern.

      Ihren Kopf schüttelnd, legte sie warnend einen Finger auf ihre Lippen.

      “Was ist los?” flüsterte Thrush kaum vernehmlich.

      “Komm her,” sagte sie, und ging zum Fenster hinüber, das auf die Straße vor dem Cottage hinausblickte.

      Thrush, in Boxershorts, folgte ihr.

      “Die Straße hoch, dort, was hält du davon?” fragte sie, und schaute zu einem um die hundert Yards die Straße hoch geparkten SUV, und einem anderen, der hundert Yards  die Straße runter parkte.

      “Scheiße!”

      “Das Gleiche habe ich auch gedacht. Chuck hat uns aufs Kreuz gelegt. Es tut mir leid, Jack.”

      “Lass uns schnellstens abhauen.” Er rannte zu seinen Klamotten hinüber und warf sie sich über.

      Freya stürzte aus dem Zimmer.

      Unten trafen sie auf Barbara. “Was ist denn los?” fragte sie alarmiert als ihre Gäste in die Küche stürmten.

      “Ich glaube, Chuck hat uns verraten. Draußen sind Posten, die das Cottage beobachten,” sagte Freya, die nicht glauben wollte, dass Barbara daran beteiligt war..

      “Dieser Bastard!” schrie Barbara.

      Die Haustür flog auf. Schwer bewaffnete Militärpolizei der US Luftwaffe kamen brüllend mit Waffen im Anschlag hereingerannt im Versuch jeden zur sofortigen Kapitulation einzuschüchtern.

      Freya schlug die Küchentür zu und verbarrikadierte sie mit Barbaras Hilfe mit dem Tisch.

      “Schnell, hinten raus und über die Mauer,” schrie sie, als sie die Hintertür  aufzog und auf eine niedrige Mauer am andern Ende des Gartens zeigte.

      Das Geräusch von laufenden Stiefeln auf dem Seitenweg des Cottage verstummte vor einem geschlossenen sechs Fuß hohen Tor.

      Freya und Thrush rannten zur Mauer. Sie setzte wie ein olympischer Hürdenläufer hinüber. Thrush versuchte das Gleiche, schaffte es aber nicht und krachte in die Ziegel. Außer Atem, bewerkstelligte er es wieder aufzustehen und über die Mauer zu klettern, gerade als die Polizei das Tor einschlugen und auf sie zugerannt kamen.

      Freya und Thrush fanden sich auf einem Waldpfad wieder. Sie lag vorne und musste langsamer laufen, damit Thrush mithalten konnte.

      “Ich dachte, alle Cops müssten super fit sein,” bekam sie zwischen schweren Atemzügen heraus.

      “Ich bin ein verdammter Detective, nicht das Überfallkommando,” keuchte Thrush.

      An einer Weggabelung führte ein Pfad den Hügel hoch, der andere hinunter. Sie wählten die Strecke hügelab. Sie konnten die Polizei dicht auf ihren Fersen hören. Eine verfallene Holzhütte stand neben dem Pfad. Sie versteckten sich dahinter, in der Hoffnung, dass die Cops weiterliefen, und so war es.

      “Puuh, das war viel zu knapp,” sagte Thrush. “So viel zu “wir können ihm vertrauen”. Jetzt haben wir sogar die Dokumente verloren. Wir wären besser dran gewesen, wenn wir sie der Presse überlassen hätten, selbst wenn sie versucht hätten das ganze Ding zu verschleiern. Irgendein Reporter mit Nase für eine Story hätte es an die Öffentlichkeit gebracht.”

      “Fang nicht an mir die Schuld in die Schuhe zu schieben! Er war ein Freund. Ich  konnte doch nicht ahnen, dass er uns verpfeift.”

      “Tut mir leid,” entschuldigte sich Thrush, und nahm sie bei der Hand. Sie zog sie nicht zurück.

      “Guten Morgen. Ein bisschen früh für einen Waldspaziergang, finden Sie nicht?” sagte ein Afroamerikaner, der mit gezogener Pistole hinter der Hütte hervortrat. Er zielte mit seiner Waffe in den Himmel und gab zwei Schüsse ab. “Brady, CIA. Ich habe gehört, Sie haben Informationen über den Präsidenten?”

      Freya und Thrush starrten ihn nur an.

      “Dies ist ein bisschen kompliziert hinsichtlich der gerichtlichen Zuständigkeit. Die Briten suchen euch zwei wegen Mord, aber ich glaube, wir sollten uns erst einmal unterhalten, bevor wir darüber entscheiden, ob wir euch ausliefern. Werdet ihr kooperieren? ”

      Drei USAF Polizisten erschienen auf dem Weg. Brady gab ihnen Zeichen, den Gefangenen Handschellen anzulegen.
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* * *

      Freya hatte keine Ahnung wie lang sie hinten in dem Hummer gelegen hatten, da sie und Thrush mit Handschellen gefesselt auf dem Bauch am Boden lagen, während Brady auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte. Wie lange es auch immer gedauert haben mochte, schließlich fand es ein Ende.

      Brady öffnete die Hintertüren. Zwei Grobiane zerrten die Gefangenen hinaus und in eine steinerne Scheune hinein, dort lösten sie die Handschellen, und verschlossen die robust aussehende Tür hinter ihnen als sie rausgingen.

      Freya ließ ihre Augen durch ihr Gefängnis schweifen. Am hinteren Ende war das Stroh sechs Ballen hoch gestapelt. Der Boden bestand aus Beton und die Mauer aus soliden Steinen. Massive Holzträger stützten das Wellblechdach.

      Thrush folgte ihren Blicken. “Hier heraus zu kommen wird nicht einfach.”

      “Was glaubst du, was werden sie mit uns machen?”

      “Wenn dieser Brady mit dem Präsidenten unter einer Decke steckt, dann will er bestimmt herausfinden was wir wissen.”

      “Und uns dann der britischen Polizei ausliefern?”

      “Ich weiß nicht. Er wird nicht wollen, dass wir bei der Polizei etwas über den US Präsidenten ausplaudern, für den Fall, dass ein Unbeteiligter uns Beachtung schenkt und anfängt tiefer zu graben. Es tut mir leid, Freya, ich glaube wir stecken wirklich tief in der Scheiße.”

      “Na gut, falls dies das Ende der Fahnenstange ist, möchte ich, dass du weißt, mir tut es leid eine Nervensäge gewesen zu sein. Du hast versucht mir zu helfen, und ich habe nicht so reagiert wie ich es hätte tun sollen.”

      “Wenn jetzt die Zeit der Geständnisse gekommen ist, dann muss ich zugeben, dass ich ebenfalls ein wenig nervtötend gewesen bin.”

      Sie nahm ihn bei der Hand und folgte seinen Blicken als er zu einigen einreihig gestapelten Strohballen herüberschaute. Er hob eine Augenbraue. Sie brachte es fertig zu lachen. “Nein. Ganz bestimmt nicht hier. Sie könnten Kameras installiert haben.”

      Die Tür öffnete sich und die beiden Rohlinge kamen mit gezogenen Handwaffen herein. “Komm,” sagte der eine. “Nein, nicht du. Die Frau.”

      Sie führten Freya quer über den Hof zu einem Cottage mit schwarzem Schieferdach und grau verputzten Mauern. Es hatte vor der Tür eine hölzerne Veranda, die von Kletterrosen umgeben war. Die Wachmänner schoben sie nach drinnen in ein großes Wohnzimmer mit einem Kamin an einem Ende in dem ein prasselndes Feuer brannte.

      Freya schluckte schwer als sie Billy Tracey vor dem Kamin stehen und sich den Rücken wärmen sah.

      Brady saß an einem Tisch aus Pinienholz, ihm gegenüber ein leerer Stuhl. Die Wächter nahmen ihre Positionen ein, einer neben der Haustür und der andere bei einer Tür von der Freya annahm, dass es sich um die Küchentür handelte. Sie bemerkte, dass Brady die Dokumente, die sie auf der Portador de Madeira gefunden hatte, vor sich ausgebreitet hatte.

      “Nehmen Sie Platz, Freya,” sagte Brady.

      Freya gehorchte. Ihr drehte sich der Magen um und ihr war übel.

      “Also, wo haben Sie das alles her?”

      “Sollten Sie wissen.”

      “Nun, tu ich nicht, erzählen Sie es mir einfach.”

      “Ich sage kein Wort.”

      “Freya, ich versuche Ihnen zu helfen.”

      “Nein, das tun Sie nicht. Sie stecken mit dem Präsidenten und dem da unter einer Decke..” Sie zeigte auf Tracey.

      “Ich glaube, Sie haben Mr. Tracey bereits kennengelernt.”

      “Ja, Sie wissen verdammt gut, dass ich das habe. Er arbeitet für den Präsidenten und tötet unschuldige Leute im Amazonasgebiet um den Dschungel abzuholzen, damit sie da Ölpalmen anbauen können!”

      “Sie täuschen sich in allem, Freya. Mr. Tracey sammelt Beweise gegen den Präsidenten um ihn wegen den dortigen Vorfällen seines Amtes entheben und hoffentlich strafrechtlich belangen zu können. Sie hätten fast die Beweise vernichtet,” korrigierte sie Brady.

      “Aber...” Freya lehnte sich verwirrt in ihren Stuhl zurück.

      “Schön, jetzt kommen wir vorwärts. Sagen Sie mir, warum haben Sie und Thrush die Ehefrau von Sir Henry,  Lady Elizabeth, getötet?”

      “Das haben wir nicht. Sir Henry und Ihr Freund, Mr. Tracey, hier sind dafür verantwortlich.” Giftig zeigte sie auf Tracey, der sich immer noch vor dem Feuer aufwärmte.

      “Und dann habt ihr diese arme Frau in ihrem Cottage im New Forest getötet. Warum?” fragte Brady mit einem herablassenden Lächeln.

      “Wieder falsch. Er war es.” Freya zeigte wieder auf Tracey, dessen Gesichtsausdruck unergründlich blieb.

      “Warum haben Sie sich in dies alles verwickeln lassen?” fragte Brady.

      “Ich weiß nicht, ob Sie ehrlich zu mir sind oder nicht. Ob Sie zu den Guten oder den Bösen gehören, aber ich sehe, ich hab keine andere Wahl als Ihnen genau zu erklären was ich weiß, und dann abzuwarten was Sie damit anfangen.”

      “Okay.” Brady lehnte sich in seinen Stuhl zurück.

      Zum ersten Mal schaute Tracey unbehaglich drein.

      Freya gab ihm eine Übersicht über was sie wusste, die Ermordung ihres Ehemannes, von Nicole und wahrscheinlich auch von Peter; die Ermordung von Rita, der Telefonanruf von Lady Elizabeth in Washington, Kevins Ermordung, der Mord an Elisabeths und wie sie die Dokumente an Bord der Portador de Madeira gefunden hatte.

      Als sie geendet hatte, atmete Brady tief ein. “Hmmm, interessant. Das Meiste stimmt mit dem überein, was Sie gesagt haben, Tracey. Mit der Ausnahme, dass wenn sie und Thrush nicht Lady Elizabeth oder diese Julia getötet haben, wer war es dann?”

      “Er war's!” schrie Freya. “Ich hab es Ihnen gerade erzählt. Sind Sie taub?”

      Der Wächter an der Haustür sprang vor und schlug Freya ins Gesicht.

      “Das ist nicht nötig,” bemerkte Brady ruhig. Er zog ein Handy heraus und tippte auf eine Taste. “Ja, hier Brady, wer zum Teufel glaubst du, soll es sonst sein? Wo seid ihr? Gut. Kommt jetzt zu dem Unterschlupf.”

      “Was ist los?” sagte Tracey.

      “Zwei meiner Männer sind in dem Pub im Dorf geblieben. Ich will sie hier haben während ich nach London hochfahre und ein paar Nachforschungen anstelle. Ich bin mir hierüber nicht sicher, Tracey und ich werde die Gefangenen nicht in Ihren Händen lassen. Ich vertraue Ihnen nicht.”

      “Es gibt für Sie keinen Grund mir nicht zu vertrauen, Brady. Nicht nach dem ganzen Ärger, den ich auf mich genommen habe um Ihnen zu helfe.”

      “Hören Sie mir zu, Freya; ich werde nach London fahren um einige Sachen zu überprüfen. Wenn ich zurück bin, reden wir weiter. Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass der Präsident hieran beteiligt ist. Ich kenne ihn. Das sieht ihm einfach nicht ähnlich bei so einer Sauerei mitzumachen. Aber wenn er da mit drinsteckt, dann   bring ich ihn zur Strecke. Daher lasse ich zwei von meinen Männern hier um euch zu bewachen, und sicherzugehen, dass euch während meiner Abwesenheit nichts zustößt.”

      “Nehmen Sie uns  mit. Wir könnten vielleicht helfen.”

      “Nein.”

      “Tracey wird uns umbringen, sobald Sie weg sind.”

      Tracey schüttelte den Kopf. “Diese Frau ist geistesgestört. Sie ist der Killer.”

      “Falls ihr irgendetwas zustößt., ziehe ich Sie dafür zur Verantwortung, Tracey.”

      Dem Geräusch von Rädern auf Kies, folgte das Öffnen einer Tür, und zwei Männer in dunklen Anzügen, weißen Hemden und grauen Seidenkrawatten kamen herein marschiert.

      Brady wies sie an Freya und Thrush zu bewachen; dann brachten sie sie zurück in die Scheune zu Thrush.
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* * *

      “Was ist passiert?” fragte Thrush als Freya in die Scheune zurückkam. Er beobachtete wie die zwei neuen Männer die Tür schlossen und hörte wie der Riegel vorgelegt wurde.

      “Brady könnte unsere einzige Hoffnung sein. Ich habe ihm alles erzählt und ich glaube, er möchte mir glauben. Er ist nach London gefahren um einige Erkundigungen einzuziehen.”

      “Uns mit Tracey zurücklassend? Wir werden nicht mehr leben, wenn er zurückkommt.”

      “Diese zwei Männer, die mich zurückgebracht haben – die gehören zu ihm und haben den Befehl auf uns aufzupassen. Ich denke, er verdächtigt Tracey.”

      Draußen knallte es laut zweimal, eindeutig Schüsse. Die Tür sprang auf und Traceys Männer stürzten herein, legten Freya und Thrush Handschellen an, und  schleppten dann sie mit vorgehaltener Waffe hinaus. Im Hof lagen Bradys zwei Männer bäuchlings nebeneinander.

      Als Freya im Wohnzimmer des Cottages, wo man sie zu Boden geworfen hatte,  aufsah, erblickte sie Sir Henry.

      “Ihr beide, fahrt Brady hinterher. Er hält immer an dem Rastplatz bei Malmesbury auf der M4 an. Er ist süchtig nach ihrem Kirschkuchen. Tötet ihn.”

      Die beiden Männer rannten aus dem Haus. Freya hörte die Räder auf dem Kies durchdrehen und dann das Dröhnen des Motors als der Wagen wegraste.

      “Ihr habt mir zum letzten Mal Ärger bereitet,” sagte Sir Henry. “Bevor ich euch töten lasse, will ich sichergehen, dass ich weiß was ihr wisst. Nimm sie zuerst.”

      Tracey zerrte Freya durch die zur Küche führende Tür. Thrush versuchte aufzustehen, aber Sir Henry trat ihm die Beine weg.

      “Lasst sie in Frieden, ihr verdammten Feiglinge,” brüllte er, bevor Sir Henry ihn ebenfalls in die Küche schleppte.

      Die Cottageküche hatte einen hauptsächlich aus Glas bestehenden Anbau in hinteren Teil, was eine großzügige Bodenfläche ergab. Ein rechteckiger Spülstein aus Porzellan nahm die gesamte Front eines Fenster ein, und ein freistehender Herd befand sich an einer den Geschirrschränken gegenüberliegenden Wand. Inmitten des mit Terrakotta gefliesten Raumes sah sie ein Wasserabfluss.

      Freyas Hände waren immer noch mit Handschellen auf ihren Rücken gefesselt. Tracey drehte sie neben dem Abflussloch auf ihren Rücken. Er nahm drei Gießkannen aus einem der Schränke und füllte sie am Spülbecken, legte dann ein Tuch über ihr Gesicht.

      “Wir werden dir nur ein bisschen die Zunge lösen, bevor ich dir einige Fragen stelle,” sagte Sir Henry.

      Sir Henry zog ein Paar Handschellen aus seiner Tasche heraus und befestigte eine Seite an denen von Thrush und die andere an dem Fuß des schweren Ofens. Dann stellte er seinen Fuß auf Freyas Magen, während Tracey den Inhalt der ersten Gießkanne über ihr Gesicht schüttete, dem schnell die zweite und dritte folgten. Freya schrie und schrie und hörte dann auf als sie nach Atem rang.

      Thrush kämpfte, war aber hilflos.

      Einen Moment später zog Tracey das Tuch weg.

      “Also, Freya, erzähl mir mit wem ihr Verbindung aufgenommen habt, seitdem ihr aus meinem Keller entkommen seid.”

      Freya hustete und prustete. “Fick dich selber.”

      “Das ist nicht sehr ladylike, nicht wahr, Freya? Wirst du jetzt kooperieren?”

      “Ich kann euch nicht mehr sagen als ich Brady und Tracey erzählt habe..”

      “Soll ich's nochmal machen?” fragte Tracey, vor Erwartung zappelnd.

      “Nein, macht keinen Sinn. Ich denke, wir haben alles unter Kontrolle. Ich wollte nur sichergehen, dass Freya und Thrush nichts verheimlichen. Bring sie raus und ertränk sie im Meer. Es wird so aussehen, als ob ihre Flucht nach der Ermordung von Bradys Männern schiefgelaufen ist. Vergewissere dich, dass du es im Meer tust. Der Pathologe muss Salzwasser in ihren Lungen finden, sonst schöpft er Verdacht. Ich muss rüber nach Paris, um unseren französischen Freunden bei ihrer Aufgabe zu helfen.”
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* * *

      In der Scheune zurück, saßen Freya und Thrush auf einem Strohballen und erwarteten ihr Schicksal

      Im Hof draußen hörten sie einen Wagen anhalten.

      “Was zur Hölle seid ihr schon so schnell zurück? Euer Befehl war Brady nachzufahren.” hörte Freya Tracey sagen.

      Eine Stimme antwortete. “Wie haben den Bastard erwischt. Er hat an einer Tankstelle angehalten. Wir haben es dort gemacht.”

      “Seid ihr sicher, dass er tot ist?”

      “Ähhh...”

      “Oh, um Christi willen. Muss ich denn alles selber erledigen?”

      Tracey hatte ihnen die Handschellen abgenommen, bevor er sie mit vorgehaltener Waffe in die Scheune getrieben hatte. Thrush nahm Freyas Hand und neigte sein Gesicht zu ihrem. Langsam näherten sich ihre Lippen einander.

      “Die fette Lady hat noch nicht gesungen,” sagte Thrush.

      “Bitte?”

      “Es ist nicht vorbei, solange die fette Lady nicht singt.”

      “Vielleicht nicht, aber was schlägst du vor um hier rauszukommen?”

      “Zieh deine Sachen aus.”

      “Jack, wir werden sterben. Ich glaube nicht...”

      “Bitte, Freya, zieh deine Sachen aus. Schnell!”

      Sie zog sich ihren Pullover und T-Shirt über den Kopf, danach die Jeans aus. Dann stand sie zitternd in ihrer Unterwäsche da, als sie die Wachmänner draußen hörte.

      Thrush sprang hinüber auf die Seite der Tür und hob einen kaputten Holzstiel eines Werkzeuges auf, das eine Mistgabel oder eine Schaufel gewesen sein mochte. Es war um die vier Fuß lang.

      Die Wächter kamen hereingeschlendert und blieben bei dem Anblick von Freya in ihrem BH und Höschen überrascht stehen – gerade lange genug für Thrush dem ersten einen Schlag seitlich am Kopf zu versetzen. Er lies seine Pistole fallen und stürzte zu Boden. Thrush stach daraufhin dem Zweiten ins Gesicht und verpasste ihm einen kräftigen Tritt zwischen die Beine. Freya schnappte sich die fallengelassene Waffe und schlug dem zweiten Wächter sechsmal so fest sie konnte auf den Kopf bis er bewegungslos in einer Blutlache lag. Thrush brach mit einem Tritt den Hals des ersten Wächters.

      “Was jetzt?” sagte Freya.

      “Zieh dich an und wir schauen was uns Tracey erzählen kann.”

      Leise wie Phantome, jeder jetzt mit einer Pistole bewaffnet, überquerten sie den Hof und schlichen um das Gebäude herum: Die Küchentür zum Garten stand einen Spalt offen. Freya kroch vorwärts und spähte hinein. Keiner drinnen.

      Beide duckten sich hinein, traten so leise wie auf Wasser fallender Schnee auf. Freya kroch voran, die Waffe beidhändig haltend, bis sie die Tür zum Wohnzimmer erreichte. Sie erblickte Tracey, mit dem Rücken zu ihr am Schreibtisch saß und etwas las.

      Freya und Thrush kamen zusammen herein, die Pistolen im Anschlag. “Denk nicht einmal daran dich zu bewegen oder du bist tot,” verlangte Thrush.

      Tracey erstarrte und drehte dann seinen Kopf leicht.

      Freya sah ein Paar Handschellen  auf dem Tisch liegen. Sie ergriff sie, während Thrush sie deckte, und fesselte Traceys Hände auf den Rücken.

      “Was habt ihr vor?” fragte Tracey mit einem fast unverständlichen Stottern.

      “Wir wollen wissen, was ihr wirklich beabsichtigt,” sagte Freya.

      “Du weißt es. Der Präsident begeht Völkermord und Umweltstraftaten und wir, die CIA, werden ihn auffliegen lassen. Wir sind die Guten.”

      “Die Guten töten keine unschuldigen Leute und legen andere herein,” erwiderte Freya.

      “Kollateralschaden,” beteuerte Tracey.

      “Wo ist Sir Henry?” sagte Thrush.

      “Weg,” antwortete Tracey mit einem Zittern in der Stimme.

      “Ich glaube Mr. Tracey hier weiß mehr als er uns sagt, meinst du nicht, Freya?”

      “Doch, das glaube ich, Jack. Sollen wir seine Zunge lösen?”

      “Ich denke schon.”

      “Was habt ihr vor,” stammelte Tracey.

      Thrush zerrte ihn von seinem Stuhl hinunter und in die Küche, und legte ihn rücklings neben das Abflussloch. Er zog Traceys Gürtel heraus und benutzte ihn um seine Beine zu fesseln.

      “Nein, nein, nicht! Kein Waterboarding!” flehte Tracey.

      Freya stellte ihren Fuß auf seine Brust, und ihre Waffe zielte auf seinen Kopf, während Thrush die drei Gießkannen füllte.

      Mit dem Tuch über Traceys Gesicht, goss Thrush den Inhalt der ersten Gießkanne. Tracey trat und wehrte sich, aber mit gefesselten Händen und Füssen, und mit Freyas Fuß auf seiner Brust, konnte er dem Wasser nicht ausweichen. Thrush schüttete die zweite direkt hinterher. Tracey hustete und prustete. Das Meiste der dritten Kanne landete direkt in seinem Mund.

      Plötzlich hörte er auf sich zu wehren und sackte schlaff zusammen.

      

      “Was ist los?” fragte Freya.

      Thrush nahm das Tuch von Traceys Gesicht. Er atmete nicht mehr.

      “Wir haben ihn ertränkt!” sagte Thrush.

      “Verdammt. Jetzt werden wir es nie erfahren.”

      “Du machst Mund zu Mund Beatmung und ich die Herzmassage,” sagte Thrush.

      “Hmmph! DU machst die Mund zu Mund Beatmung und ich die Herzmassage.”

      “In Ordnung! In Ordnung!”

      Thrush bog Traceys Kopf zurück, während Freya das Herz massierte. Nach Thrush siebten Atemstoß, krümmte sich Tracey, und erbrach das Wasser aus seinen Lungen in hohem Bogen ins Freyas Gesicht.

      “Iieehh! Widerlich!” Sie wischte es weg.

      Thrush drehte Tracey um.

      “Gottverdammte Amateure. Können nicht einmal jemanden ordentlich foltern,” grunzte Tracey.

      “Ja, echt ätzend, nicht wahr,” sagte Freya. “Und wir werden es nochmal machen, wenn du nicht anfängst zu reden.”

      “Okay. Okay. Immer mit der Ruhe. Ich erzähle es euch, weil ihr sowieso nichts mehr dagegen machen könnt. Es ist viel zu weit fortgeschritten. Ihr werdet auf der Stelle verhaftet, wenn die britischen Cops euch finden, und ihr seid tot, wenn unsere Jungs euch zuerst schnappen.“

      “Dann fang an zu singen,” forderte Freya.

      “Welchen Sinn soll das machen? Ihr könnt nichts daran ändern,” sagte Tracey.

      “Wir könnten dich dieses Mal verdammt wirklich ertränken, du Bastard,” drohte Thrush.

      “In Ordnung! Präsident Laval ist hereingelegt worden. Sir Henry hat die Leitung, obwohl ich glaube, dass da weitere Leute über ihm stehen. Die uniformierten Männer, die auf den Fotos die Indios erschießen, sind keine US Soldaten; das sind Söldner. Das war Teil der Operation Hydra. Die Firma des Präsidenten weiß nichts über das Amazonasprojekt. Die Dokumente sind alle gefälscht, obwohl wir es geschafft haben, Geld auf ihre Bankkonten zu schleusen um eine Verbindung nachweisen zu können.”

      “Wer leitet diese Operation Hydra im Amazonasgebiet?” fragte Freya.

      “Ein Mann, der Moreno heißt.”

      “Warum?” fragte Freya.

      “Warum was?” sagte Tracey, Wasser aushustend.

      “Warum legt ihr Laval herein?”

      “Wegen seiner grünen Politik. Einige Geschäftsleute in den Staaten sind nicht besonders glücklich über die Gesetze, die er einbringt. Sie werden sie Millionen kosten, sogar Billionen. Wenn er in Verruf gebracht werden kann, wird das nicht passieren. Und einige von den Geheimdiensten sind nicht glücklich mit dem was er macht, arbeitende Jungs auf das Abstellgleis zu schieben, oder seine engen Beziehungen zu dem Franzosen.”

      “Und warum sind Sir Henry und die Briten beteiligt?” fragte Freya.

      “Lavals Eltern sind Franzosen, obwohl er in den Staaten geboren wurde. Er ist ein Frankophiler, und stößt die CIA und andere Dienste in eine engere Zusammenarbeit mit den Franzosen, weg von der sogenannten besonderen Beziehung mit Großbritannien. Bei den britischen Sicherheitsdiensten gibt es Leute, die darüber nicht besonders glücklich sind.”

      “Sir Henry sagte, dass er nach Paris reisen würde, warum?” sagte Thrush.

      “Einige der französischen Sicherheitsleute wollen nicht anstelle der Briten den  US Schoßhund spielen. Sie wollen unabhängig bleiben. Deswegen wird die Bloßstellung des Präsidenten übermorgen in Paris stattfinden. Das ganze Ding wird ein Zerwürfnis zwischen Paris und Washington verursachen.”

      “Wo?” wollte Freya wissen.

      “Comédie Française Theater.”

      “Wann?” vergewisserte sich Thrush.

      “Übermorgen.”

      “Was kannst du uns noch erzählen?” fragte Freya.

      “Nichts. Und selbst wenn ihr versucht das, was ich euch eben gesagt hab, weiterzugeben, wird euch keiner glauben. Ihr beide seid Flüchtlinge, die wegen Mord gesucht werden. Also könnt ihr genauso gut ins Meer springen und allen den Ärger ersparen. Ihr seid erledigt.”

      “Da ist noch etwas was ich von dir wissen will, Tracey,” sagte Freya, und drückte fest mit ihrem Fuß auf seine Brust. “Was hatte mein Mann mit dem allen zu tun?”

      “Er war Teil des Planes. Er wollte nicht, dass Laval seine grüne Politik durchbrachte. Ein Haufen von Geschäftsleuten unterstützte seine Kandidatur um sicherzugehen, dass der grüne Scheissdreck nicht passierte. Aber dann kriegte der  verdammte Angsthase Schiss und war dabei das ganze Ding auffliegen zu lassen. Wir wussten, dass er eine Affäre hatte. Es war unsere Aufgabe alles zu wissen. Es war eine Falle. Unsere Leute töteten ihn, seine Freundin und ihren Ehemann.”

      Freya verpasste Tracey einen Tritt in die Rippen.

      “Und warum hast du Rita umgebracht?”

      “Den Sheriff? Sie hatte einen USB-Stick. Er enthielt ein volles Geständnis von deinem Ehemann. Sie war dabei ihn dir zu überlassen, und das hätte alles ruiniert, wenn du ihn an die Feds oder einem von deinen Politikerfreunden weitergegeben hättest.”

      “Und was jetzt?” sagte Thrush.

      “Schätze, wir müssen ihn töten,” sagte Freya.

      “Ja. Ich habe darauf gewartet. Er hat Julia getötet, und sie hat nie jemandem irgendein Leid zugefügt. Der Bastard muss sterben.”

      “Nein. Nein. Ich habe euch alles erzählt was ihr wissen wolltet. Tötet mich nicht. Das ist nicht nötig. Ich kann euch sowieso nicht daran hindern zu fliehen. Ich werde niemandem etwas sagen. Tut es nicht, bitte tut es nicht. Ich habe Julia nicht getötet. Das war jemand anderes. Ich habe ihnen gesagt, das nicht zu tun.”

      “Pathetischer, lügender Hurensohn,” sagte Thrush.

      “Ja,” sagte Freya.

      “Also, wirst du ihn erschießen?” fragte Thrush.

      “Warum erschießt du ihn nicht? Du willst doch Julia rächen.”

      “Ich bin Polizist. Ich kann ihn nicht erschießen. Er war an der Ermordung deines Ehemannes beteiligt, du solltest es tun.”

      “Ich bin Buchprüfer, kein Killer.”

      “Wir werfen eine Münze,” schlug Thrush vor, griff in seine Hosentasche und nahm eine Ein-Pfund-Münze heraus.

      Tracey wurde zu einem jammernden Wrack.

      “Kopf oder Zahl,” sagte Thrush, warf die Münze hoch, fing sie mit einer Hand auf, bevor er sie auf den Rücken der anderen Hand klatschte und sie verdeckt hielt.

      “Zahl.”

      “Kopf,” sagte Thrush, und steckte die Münze wieder in seine Tasche, bevor sie das Ergebnis erkennen konnte.

      “Betrug!”

      “Seien wir mal ehrlich, keiner von uns ist ein kaltblütiger Killer. Wir lassen ihn hier liegen. Mag sein, die Rohlinge in der Scheune erholen sich und lassen ihn frei,” sagte Thrush.

      Freya ging zurück und trat Tracey in die Rippen. “Das hier ist für alles.” Sie versetzte ihm noch einen Tritt.

      Thrush suchte herum und fand die Schlüssel für den immer noch im Hof geparkten Hummer.

      “Kannst du das Teil fahren?” erkundigte sich Freya.

      “Ich wüsste nicht, warum nicht.” Er nahm das Laptop auf, das auf dem Tisch lag. “Wir werden es noch einmal versuchen, das hier zu knacken.”
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      Thrush fuhr den Hummer aus dem Farmweg auf eine Landstraße.

      “Wo sind wir?” fragte Freya, und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft mit roter Erde auf den Feldern.

      “Devon. Laut diesem Schild da sind wir ungefähr fünf Meilen vom Meer entfernt.”

      “Gut, lass uns einen Yachthafen suchen.”

      “Wozu?”

      “Damit wir ein Schiff stehlen können um nach Paris zu kommen und das Ganze zu stoppen.”

      “Kannst du ein Schiff fahren?”

      “Man segelt Schiffe und man fährt Autos.”

      “Kümmere dich nicht um die Semantik, bist du sicher, du kannst uns über den Kanal bringen?”

      “Jack, ich bin die ganze Küste von Seattle entlang gesegelt, und weiter hoch bis nach Vancouver. Ich bezweifele, dass euer kleiner englischer Kanal schwierig werden wird, vorausgesetzt wir finden das richtige Schiff.”

      Als sie über dem Gipfel eines Hügels fuhren, griff Freya nach Thrushs Arm. “Das Meer!”

      “Ja, und ich hoffe diese verrückte Idee funktioniert oder wir ertränken uns selber und ersparen Tracey die Mühe.”

      “Ach, komm schon, Jack. Ein bisschen mehr an Optimismus würde dir gut tun.”

      Sie folgte der Küstenstraße für zehn Meilen bis sie zu einer Kleinstadt kamen, die unter die Klippen gebettet lag. In einem kleinem Hafen lagen Fischerboote und der Sporthafen enthielt um die zwanzig Privatschiffe, die von dreißig Fuß langen Yachten bis zu zwei vierzig Fuß großen, schwimmenden Palästen reichten.

      “Werden sie nicht winterfest gemacht sein? Wir haben Januar,” sagte Thrush.

      “Ich erwarte, dass einige es sind, aber schau dir diesen großen Kreuzer da drüben an. Mein Dad hatte so einen wie den da. Der hat die Reichweite und kann auch ziemlich schlechtes Wetter bewältigen. Es ist nicht abgedeckt, also lass uns hoffen, dass es aufgetankt und startklar ist.”

      “Irgendjemand wird uns entdecken, wenn wir einfach da hoch laufen und versuchen es zu übernehmen.”

      “Da ist niemand in der Nähe, und wenn wir genügend selbstbewusst auftreten,  könnten wir damit durchkommen.”

      “In Ordnung, Freya. Du bist für diesen Teil zuständig. Sag mir einfach was ich tun soll.”

      [image: ]
* * *

      Thrush parkte den Hummer auf einem öffentlichen Parkplatz in der Stadt, bevor sie zu dem Yachthafen liefen, die Augen offenhaltend nach jedem, der sie infrage stellen mochte. Zum Glück half ein leichter Nieselregen dabei, die Leute von der Straße zu halten.

      Es bereitete ihnen keine Probleme auf den Ponton zu kommen, an dem der Kreuzer vertäut lag, und von dort aus aufs Schiff. Freya klopfte an die Glasschiebetür zur Hauptkabine.

      Keine Reaktion. “Das ist gut.”

      “Wie sollen wir da rein kommen?” fragte Thrush.

      Freya blickte sich im Cockpit um und fand einen Hammer und einen Belegnagel in einem unverschlossenem Heckspind “Du solltest wissen wie man dieses Schloss aufbricht.”

      “Ich versuch es.” Thrush steckte den Belegnagel in die Seitenkante der Tür neben dem Schloss und schlug mit dem Hammer zu. Der Schlag verbog den Aluminiumrahmen, aber nicht das Schloss. Er versuchte es nochmal und verbog es noch weiter. Bei dem dritten Schlag, sprang die Tür auf.

      Freya hastete hinein als ein Alarm los schrillte. “Scheiße! Damit hab ich nicht gerechnet.”

      “Verdammter Einbruchsalarm. Wir sehen besser zu, dass wir hier rauskommen, schnell.”

      “Nein, warte mal eine Minute.” Sie wühlte in einem Holzbehälter herum, der an dem unteren Teil des Armaturenbrettes in der Nähe des Steuerrades angebracht war. Sie fand einen Schlüsselbund an dem ein großer Korken hang. Sie ging sie rasch durch, fand dann den richtigen für die Zündung. Sie startete, und die Zwillingsdieselmotoren erwachten bei ersten Versuch brüllend zum Leben. Freya beobachtete wie die Treibstoffanzeige stieg.

      Der Alarm heulte. Thrush baute darauf, dass die Leute ihn eine Zeitlang genauso ignorieren würden wie sie es bei Autosirenen taten.

      “Leinen los,” befahl Freya, und überprüfte die Armaturen darauf, ob sie den Lärm abschalten konnte. Als sie einen Schalter unter der Tafel fand und ihn betätigte, verstummte der Alarm.

      Thrush warf die Ankerleinen an Bug und Heck auf das Deck und sprang an Bord.

      Freya zog beide Drosselklappen zurück und steuerte aus dem Hafen heraus, die anderen Schiffe in ihrem Fahrwasser schaukelnd hinter sich lassend.

      “Wie sollen wir den Weg finden?” schrie Thrush über den Lärm der dröhnenden Maschinen hinweg, nach fünf verrückten Minuten mit Freya am Steuerrad und das Schiff, das durch die Wellen schnitt wie ein Rasiermesser durch Schaum.

      “Navigation!”

      Nach weiteren fünfzehn Minuten, als die Küste von Devon weit hinter ihnen lag und im leichten Regen kaum noch zu erkennen war, drosselte Freya die Motoren. “Übernimm das Steuer, Jack. Halte uns auf dem Kompasskurs eins-achtzig, während ich eine Route nach St. Malo ausarbeite.”

      Thrush ließ sich auf dem Kapitänssessel aus weißem Leder nieder und schaute nach vorne und auf den Kompass. Die Reihen an Instrumenten auf dem Armaturenbrett bedeuteten ihm wenig, obwohl es ihm gelang dasjenige auszumachen, das ihre Geschwindigkeit mit zehn Knoten anzeigte.

      Freya fummelte an dem GPS Kartengerät herum, bis es das anzeigte was sie suchte. “Wir werden ungefähr zwölf Stunden brauchen, wenn wir unsere Geschwindigkeit beibehalten. Das heißt, wir erreichen St. Malo gegen sechs Uhr morgens, und es wird immer noch dunkel sein. Ich kenne das Gebiet nicht, aber die Karten zeigen eine Menge an Gefahrenstellen an, daher warten wir bis es hell ist und gehen dann erst rein.”

      “Werden sie nicht unsere Pässe sehen wollen?”

      “Hast du nicht die Flagge am Schiffsheck bemerkt?”

      “Nein.”

      “Sie ist Blau-weiß-Rot. Und der Name des Schiffes lautet Honorine mit dem Heimathafen in Roscoff.”

      “Es ist ein französisches Schiff? Was für ein Glück. Zumindest etwas läuft endlich mal zu unseren Gunsten.”

      “Zu der Zeit, wenn wir ankommen, wird die Yacht wahrscheinlich als gestohlen gemeldet sein, also müssen wir so schnell wie möglich anlegen und vom Schiff runter. Schau dich mal um, ob du irgendetwas an Essen und Trinken findest.”

      Thrush schwankte mit dem sich bewegenden Schiff durch die Hauptkabine, die als Wohn- und Esszimmer diente. Er konnte erkennen wieso sie schwimmende Paläste genannt wurden. Die Einrichtung war außergewöhnlich, mit auf Hochglanz poliertem Holz, einem Plüschteppich, einem Flachbildfernseher, und als er einen Geschirrschrank öffnete, fand er es vollgepackt mit teuer aussehenden Weingläser, alle in ihrem eigenen Stielhalter gesichert.

      Ein paar Stufen führten unter Deck. Er ging hinunter, fand eine Küche und erinnerte sich daran, dass sie auf einem Schiff als Kombüse bezeichnet wurde. Sie war mit einem Ofen und einer vierflammigen Kochfeld ausgestattet. Der Kühlschrank steckte voller Lebensmittel und Wein. In einer Schublade entdeckte er einen Korkenzieher, öffnete ein Flasche Weißwein, und ging zurück in den Hauptraum, der die Brücke mit den Navigationsgeräten und dem Steuerrad vorne beherbergte.

      “Wer immer der Eigentümer dieses Schiffes ist, er kann nicht weit weg gewesen sein. Es ist voller Lebensmitteln und Wein,” sagte er, nahm zwei Weingläser aus dem Schrank und schenkte den Wein ein.

      Thrush setzte sich in einem weißen Ledersessel neben Freya. Sie schaute voraus, aber alles was sie erkennen konnte war der sich verdunkelnde Himmel und graues Wasser. Das Radar zeigt nichts Unerwartetes voraus. Die Wetterstation sagte mäßige Windgeschwindigkeiten und die Fortsetzung des leichten Nieselregens voraus. “Sollte kein Problem sein,” meinte Freya.

      Bei Einbruch der Dunkelheit prüfte Freya die Treibstoffanzeige. “Wir haben mehr als genug um uns nach St Malo zu bringen.”

      “Das ist gut. Ich habe keinerlei Ruder oder Segel auf diesem Ding bemerkt.”

      Thrush klappte das Laptop auf, das sie Tracey weggenommen hatten und schaltete es ein. Es ging an, aber die Batterieanzeige warnte, dass sie nur noch für eine Stunde reichen würde.

      Sie hatten kein Ladegerät dafür.

      Als er den Stick in den USB Port steckte, öffnete sich ein Fenster und fragte nach einem Passwort.

      

      “Immer noch das gleiche Problem,” sagte Freya.

      “Ja, aber ich starte noch einen Versuch. Was war das Datum eurer Hochzeit?”

      Sie sagte es ihm und er tippte es ein. Keine Reaktion.

      “Was war der Mädchenname seiner Mutter?”

      “Keine Ahnung.”

      “Ich gehe davon aus, dass er erwartet hat, dass du den USB-Stick findest, falls ihm irgendetwas zustoßen sollte, da du gesagt hast, nur du und er kannten das Versteck. Also, denk nach – was ist es, das nur ihr beide und sonst kein anderer wissen könnte?”

      “Jack, ich habe keine Ahnung.”

      “Versuch dir etwas einfallen zu lassen, Freya. Wenn wir in dieses Ding reinkommen wollen, müssen wir es weiter versuchen.”

      “Probier Pompeji. Das ist wo wir... nun, wir waren in unseren Flitterwochen da und haben es geschafft von der Menge wegzukommen und dachten es wäre lustig... versuch einfach Pompeji.”

      Thrush tippte Pompeji ein. Der  Bildschirm fing an zu scrollen.

      “Hölle! Woher wusste  Rita das?” sagte Freya.

      “Keine Panik. Dein Mann war kein Computerfreak. Das ist ein simples Passwort, das jeder mit der richtigen Ausrüstung und Training in relativ kurzer Zeit hacken kann.”

      “Du konntest es nicht und ich auch nicht. Rita hat mir einmal erzählt, dass sie bei der Abteilung für Internetkriminalität gewesen war, bevor sie Sheriff wurde...” Freya hörte auf zu sprechen als ihr Mann auf dem Bildschirm erschien.

      “Wenn dies gefunden wird, bin ich wahrscheinlich tot. Ich möchte, das Sie wissen, ich bin Senator Charles Jameson. Ich war Kandidat für die Nominierung meiner Partei für die Präsidentschaft der Vereinigten Staaten. Präsident Laval war der Amtsinhaber. Ich habe etwas Schreckliches getan. Während eines offiziellen Besuches in Panama, traf ich einige Männer, die einer Geheimorganisation angehören, die I.O.A.G.I. genannt wird, die Abkürzung für International Organization against Government Intervention. Zu dieser Gruppe gehören viele einflussreiche Leute aus dem Westen und Osten. Ihre einzigste Sorge ist es Geld zu verdienen und ihre Macht zu behalten.

      Mit ihrem Rückhalt sollte ich bei der nächsten Wahl gegen Laval antreten, damit er daran gehindert wird wiedergewählt zu werden. Ihre Schmeicheleien und finanziellen Angebote haben mich verwandelt. Als Gegenleistung sollte ich, falls ich gewählt würde, ihren Leuten in den Staaten einflussreiche Positionen verschaffen, wie Außenminister, Finanzminister, Direktor der CIA, et cetera, et cetera. Sie wollten diese Positionen als Sprungbrett benutzen, die militärische und finanziellen Macht der Staaten dazu benutzen viele Länder dazu zu zwingen Vasallenstaaten zu werden. Wesentlich mehr als jetzt.

      Der Plan zur Sicherung meiner Wahl bestand darin, Laval Völkermord und Abholzung der Amazonasgebiete anzuhängen um seine grünen Referenzen zu unterminieren. Er stellte eine Bedrohung für ihre weltweite Macht dar und, in ihrer Meinung, musste er beseitigt werden. Eine Ermordung wurde in Betracht gezogen, aber ihr Meinung nach war die beste Option ihn und alles wofür er stand in Misskredit zu bringen.

      Jeder Kandidat, der einen ausreichenden Rückhalt zu haben schien um an meiner Stelle die Nominierung zu gewinnen, wurde rücksichtslos ruiniert.

      So habe ich mich für einen Apfel und ein Ei verkauft. Ich schäme mich. Falls meine Frau, Freya, noch lebt, bitte ich sie um Vergebung.

      I.O.A.G.I. muss gestoppt werden.

      Vielleicht haben sie mich getötet. Ich habe ihnen gesagt, dass ich für die Nominierung antreten, aber nicht nach ihrer Pfeife tanzen werde.

      Gott ist mein Zeuge, ich bin so furchtbar beschämt und es tut mir so leid, dass ich es zugelassen habe von diesen Teufeln beschmutzt zu werden.”

      Der Bildschirm wurde dunkel.

      Thrush legte seinen Arm um Freya als sie in Tränen ausbrach.

      “Es ist schlimmer als wir ahnten. Unser Gegner ist einer Organisation, die die Beherrschung der Welt anstrebt. Jesus!” sagte Thrush.

      “Seine Schwäche hat seinen eigenen Tod verursacht. Ich fühle mich deswegen traurig. Aber ich bin wütend, weil er mit dem, was er getan hat auch den Tod von zwei anderen Leuten verursacht hat, Peter und Nicole. Und trotzdem das alles vorging, hat er immer noch die Zeit gefunden mich zu betrügen. Es finde es schwer ihm zu vergeben, Jack.”

      “Ich verstehe, Freya, aber du musst loslassen. Lass nicht zu, dass deine Emotionen dein Leben beherrschen. Lass es gut sein.”

      “Du hast recht, Jack.” Sie atmete tief ein und versuchte zu lächeln. “So, wer macht das Abendessen?”

      “Das mache besser ich. Du bist der Kapitän.” Thrush klappte das Laptop und legte es auf einen Tisch.

      “Jack, da gibt es etwas was ich wissen möchte, weil es mich die ganze Zeit beunruhigt hat. In Sir Henrys Keller, da hast du diese beiden Männer erschossen.”

      “Das musste ich Freya. Sie hätten uns getötet.”

      “Ja ich weiß. Ich verstehe das du das tun musstest. Aber es ist die Art wie du es gemacht hast. Wir Amerikaner wachsen unglücklicherweise mit Waffen auf. Ich bin kein Experte, aber ich erkennen einen, wenn ich ihn sehe. Du bist nicht nur ein gewöhnlicher Polizist, nicht wahr Jack? Du hast vier Kugeln abgegeben, und zwei davon haben die Brust von dem einen Mann getroffen und die anderen beiden sind in die Brust des anderen eingeschlagen, im Dämmerlicht und unter Stress. Diese beiden sind zu dem Zeitpunkt gerannt. Das ist zu professionell für einen einfachen Polizisten.”

      Thrush atmete tief ein. “Ich hatte Training in Hereford.”

      “Hereford? Was ist in Hereford?”

      “Special Air Service. Die SAS.”

      “Du warst bei den  Sonderkommandos?”

      “Nein, Freya. Ich habe nur etwas mit denen trainiert. Ich war zu einer europäischen Polizeioperation abkommandiert, die ein Netzwerk von Mädchenhändlern zerstören sollte. Einige der Ziele waren sehr unangenehme Leute.”

      “Ich glaube nicht, dass du ein einfacher Polizist bist.”

      “Doch, bin ich Freya. Wir von der britischen Polizei müssen viele Aufgaben erfüllen, weil es nicht genügend von uns gibt.”

      Thrush fand einen Leib Brot, etwas Schinken und Salat, und machte Sandwiches. Tee konnte er nicht finden, also kochte er Kaffee, und brachte alles zu Freya hoch.

      Sie setzten sich an die Konsole um zu essen. “Ist das das Beste was du hinbekommst?” fragte sie, ihre einfache Mahlzeit kauend.

      “Ich werde auf gar keinen Fall unter Deck bleiben und kochen, solange das Schiff wie jetzt am schaukeln ist. Mir würde schlecht werden.”

      “Du bist vielleicht ein Seemann.”

      “Was sind diese Punkte auf dem Radar vor uns?”

      “Schiffe.”

      “Das ist eine Menge an Verkehr.”

      “Es ist eine sehr befahrene Fahrrinne. Wir müssen wachsam bleiben.”
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* * *

      Ein mattes Licht im Osten kündigte die Dämmerung an dem kalten Januarmorgen an, als sich das Schiff Frankreich näherte. Freya studierte eingehend die Karten um einen geeigneten Ankerplatz zu finden, wo sie warten konnte bis es sicher war weiterzufahren. Sie fand eine sichere Liegestelle in der Nähe von einem Felsvorsprung und brachte das Schiff zum halten. Sie ließ den elektrisch betriebenen Anker herab, und stellte das Schiff gegen Wind und Tide.

      “Wie lange?” fragte Thrush.

      “Eine Stunde ungefähr. Vielleicht eineinhalb um sicher zu gehen. Wir sind soweit gekommen; ich habe keine Lust jetzt noch auf Grund zu laufen.”

      “Ich werde runtergehen und uns Frühstück machen,” verkündete sie, rutschte von dem Kapitänssessel herunter, froh darüber ihre Beine nach der langen Reise strecken zu können.

      Thrush folgte ihr unter Deck. Während Freya ein Frühstück mit Croissants machte, ging Thrush auf Erkundung. Er öffnete eine Tür und ihm entwich ein lautes “Wow!”

      Freya rief aus der Kombüse. “Was?”

      “Komm und sieh dir das an.”

      Sie fand Thrush in einer luxuriösen Kabine mit einem Doppelbett, noch mehr auf Hochglanz poliertem Holz und einem Bullauge auf jeder Seite. “Schick!”

      “Yamaha,” sagte Thrush, und hob eine Augenbraue.

      “Jack, da gibt es etwas was ich dir erzähle will. Es gibt einen Grund dafür, dass ich Distanz zu dir gewahrt habe und mich emotional in nichts einlassen wollte. Schuldgefühle. Was Tracey über den Tod von meinem Mann, Nicole und Peter gesagt hat, hat mir einen großen Stein vom Herzen fallen lassen. Ich dachte, Peter hätte sie getötet und sich dann selber erschossen. Und ich dachte, ich wäre dafür der Grund gewesen. weißt du, was niemand wusste ist, dass ich eine Affäre mit Peter Lancaster gehabt habe, und ich habe sie nur wenige Tage vor den Morden beendet. Ich dachte, nun, um ehrlich zu sein, wusste ich nicht was ich glauben sollte, aber irgendwo in meinem Inneren glaubte ich, dass alles meine Schuld gewesen ist. Aber das war es nicht. Alle drei wurden ermordet, weil mein Ehemann sich mit teuflischen Leuten eingelassen hatte.”

      Thrush streichelte ihre Wange.

      Sie griff nach seiner Hand und führte ihn zu dem Bett, in das sie sich legten. Er strich zärtlich mit seinen Lippen ihre Wange entlang und dann über ihre Lippen, während sich seiner Hand von ihrer Schulter zu ihrer Brust hinunterbewegte. Dann ließ er seine Hand unter ihren Pullover gleiten und öffnete ihren BH.

      Sie schob ihn sanft zurück und stand auf.  Sie zog ihren Pullover, BH, Jeans und Höschen aus, bevor sie unter die Bettdecke schlüpfte.

      Thrush zog sich aus und legte sich zu ihr.

      Seine Hände erkundeten ihren Körper und ihre den seinen, bis er innehielt und sich auf sie legte. Als sie spürte wie er in sie eindrang, seufzte sie tief auf. Diese eine Bewegung löschte den ganzen Schmerz und Schuldgefühle aus, die noch in ihr aufgrund ihres Glaubens verblieben waren, dass sie die Verantwortung für die Morde in Washington trug. Als Thrush sich sanft und rhythmisch in ihr bewegte, fühlte sie Lustschauder durch ihren Körper jagten. Als er die Kraft seiner Stöße erhöhte, erfüllte sie das mit Ekstase. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Rücken und wand sich unter ihm, bis sie beide ihrer wilden Leidenschaft den Lauf ließen. Freya stieß einen Schrei aus, der Thrush veranlasste seinen Rhythmus zu weiter zu erhöhen um seinen Höhepunkt zu erreichen, als er plötzlich spürte wie sie unter ihm erschlaffte.

      “Was ist?” fragte er, sah einen Ausdruck des Horrors auf ihrem Gesicht liegen und folgte ihrem starren Blick.

      Er drehte seinen Kopf. Im Türrahmen stand ein Gendarm, der ein  Schnellfeuergewehr auf sie gerichtet hielt. Hinter dem ersten stand ein weiterer Gendarm.

      “Bedaure sehr, Monsieur. Lassen Sie sich nicht stören, wir warten,” sagte der Gendarm grinsend.

      Thrush rollte sich von Freya herunter. Er stieg aus dem Bett und zog sich rasch an, reichte Freya ihre Kleidung hinüber, damit sie sich unter den Bettdecke anziehen konnte.

      “Wie haben Sie uns gefunden?” fragte Thrush.

      “Sie haben ein Schiff mit einem Tracker gestohlen, Monsieur. Stellen Sie keine Dummheiten an. Hier sind zu viele von uns.”

      “Was jetzt?” erkundigte sich Thrush.

      “General Termarché erwartet sie in Paris.”
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* * *

      Freya und Thrush wurden aus einem fensterlosen Lieferwagen in einen gepflasterten Innenhof herausgelassen, mit dem Zugang durch einen Torbogen und der auf allen vier Seiten von einem dreistöckigen Gebäude im Empirestil mit einem schwarzen Schieferdach umgeben war.

      Ihre Eskorte von Gendarmen führten sie eine Reihe von Steinstufen hoch zu einer von einem in Kampfanzug gekleideten Soldaten mit Schnellfeuergewehr bewachten Tür.

      In dem Gebäude brannte Freya der Geruch von Chlor in Nase und Kehle wie in einem städtisches Schwimmbad, als sie einen langen Korridor mit Türen an beiden Seiten hinunter marschierten. Der Widerhall der Stiefel ihrer Wächter auf dem Steinfußboden echote in einem unheilvollen Rhythmus wie in einer Szene eines mittelmäßigen Kriegsfilms. Freya versuchte nicht darüber nachzudenken was sich hinter diesen Türen befand. Am Ende des Flures führte ein weites Treppenhaus aus Marmor zum nächsten Stockwerk. Mit zwei Gendarmen hinter und zwei vor ihnen, alle mit Gewehren bewaffnet, waren Handschellen überflüssig.

      In diesem Stock lagen Teppiche auf dem Boden; an den Wänden hingen große Gemälde von Schlachtszenen aus der Ära von Napoleon. Freya fragte sich, ob dies hier wohl ihr Waterloo sein würde.

      Die Gruppe hielt vor einer massiven Eichentür mit einem Messingschild an, auf dem ein Name stand, General I. N. Termarché. Der führende Gendarm klopfte und ohne auf eine Antwort zu warten, trat er beiseite und die anderen Gendarmen schoben Freya und Thrush hinein, bevor sie ihnen nachfolgten.

      Hinter einem massiven, dunklem Holzschreibtisch mit einer Schreibtischauflage aus grünem Leder saß ein stämmiger Mann in seinen Fünfzigern mit einem grauen Bart und dazu passendem grauen Haar. Er trug einen marineblauen Anzug, dazu ein blass-blaues Hemd und eine blaue Krawatte aus Seide. Der Raum war um die neunhundert Quadratfuß groß mit einer hoher Decke an der im Zentrum ein Kristallkronleuchter hing, dessen Vielzahl an Lüstertropfen blendend schillerten. Die Wände schmückten Gemälde von Generälen aus vergangenen Zeiten, einschließlich eines von Napoleon, das auf einem Ehrenplatz über einen prachtvollem Marmorkamin hing. Der Boden bestand hauptsächlich aus hochglanzpoliertem Holzbohlen, mit einem Perserteppich unter dem Schreibtisch, der nach allen Seiten mehrere Fuß herausstand

      “Monsieur Thrush, Madame Jameson, ich bin so froh, dass es Ihnen möglich war, sich zu uns gesellen,” sagte der Mann hinter dem Schreibtisch als er aufstand und um ihn herum lief, um vor ihnen zum stehen zu kommen.

      Freya dachte, er hätte ungefähr die gleiche Größe wie einst Napoleon, wesentlich kleiner als sie. “Es heißt Doktor Jameson.”

      “Verzeihen Sie mir,” erwiderte der Mann. “Ich bin General Termarché von der  OSD. Sie haben wahrscheinlich noch nie von uns gehört. Es steht für Organisation Secrète d’Ècureuil, und wir sind damit beauftragt, Frankreich gegen ausländische Mächte und Einflüsse zu schützen, die unsere Kultur verändern wollen oder unsere Sicherheit bedrohen.

      Freya widerstand dem Drang ihn der Mitgliedschaft bei der I.O.A.G.I. zu beschuldigen. “Also warum sind wir hier?” fragte Freya, ihm ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken, direkt in die Augen blickend.

      “Es scheint, dass Sie ein seltsames Talent dafür haben unsere wohldurchdachten Pläne zu behindern, Doktor Jameson. Ich befürchte, wir können dies nicht länger zulassen.”

      “Ich verlange, dass Sie uns umgehend freilassen,” sagte Thrush.

      “Bitte, Monsieur Thrush, solche Herausforderungen sind ihrer Situation kaum angemessen. Nehmen Sie nun bitte Platz.” Er zeigte auf zwei rot gepolsterte Stühle vor dem Schreibtisch, bevor er wieder seinen Platz einnahm und einen Knopf auf seinem Schreibtisch drückte.

      An der Seite des weitläufigem Raumes öffnete sich eine Tür. Freya schluckte schwer. Billy Tracey und Sir Henry kamen herein.

      “Sie sind ein Mitglied der I.O.A.G.I.,” sagte Freya.

      “Natürlich,” nickte der General. “Ich schätze ein gutes Akronym.”

      Tracey schritt auf Thrush zu und schlug ihn mit der Faust ins Gesicht, dass er mitsamt dem Stuhl rücklings umkippte. Dann schwang Tracey herum und versetzte Freya fest eine kräftige Ohrfeige.

      Thrush sprang mit geballten Fäusten auf. Ein Gendarm richtete sein Gewehr auf ihn, schüttelte den Kopf und nickte zu seinem Stuhl hinüber.

      “Damit haben wir die Unfreundlichkeiten aus dem Weg geschafft, gut. Ich muss sagen, Sie haben meinen Freund hier wirklich verärgert. Aber macht nichts. Das liegt nun hinter uns. “

      “Was haben Sie mit uns vor?” sagte Freya, und versuchte zu verbergen, dass ihre Hände zitterten.

      “Glauben Sie mir, Doktor Jameson, das wollen Sie nicht wirklich wissen.” sagte der General.

      “Absolut richtig, mon General!” bekräftigte Sir Henry mit einem schrägen Grinsen.

      “Was wollen Sie von uns? Informationen?” fragte Thrush, seinen schmerzenden Unterkiefer massierend, wo Tracey ihn getroffen hatte.

      “Aber nicht doch, mein lieber Junge. Ich bezweifle, dass ihr irgendetwas Nützliches wisst. Nein, ihr seid nur ein Ärgernis das wir loswerden müssen,” sagte Sir Henry. “Kommt jetzt, lasst uns nicht noch mehr Zeit verschwenden.”

      Ein Gendarm öffnete die Tür und winkte seinen beiden Kollegen draußen zu einzutreten. Mit zwei Männern vor und zwei hinter den Gefangenen, zog die Prozession den Korridor entlang zu einer schmalen Treppe mit Holzstufen, die in das Erdgeschoss herunterführte und von dort aus in den Keller.

      Dort unten war der Boden gepflastert, die Wände kalt und feucht und die Decke niedrig – nur wenige Zoll über sechs Fuß. Bewegungssensoren aktivierten helle Lichter als sie vorwärts gingen. Sie kamen zu einer Doppeltür, die mit einer Kette und Hängeschloss gesichert war. Der General nahm das Schloss ab und stieß die Tür auf.

      “Merci,” sagte er zu der Eskorte von Gendarmen und schickte sie weg. Tracey und Sir Henry zogen Pistolen aus den Holstern unter ihren Jacketts hervor..

      “Nur für den Fall, dass ihr daran denken solltet irgendetwas zu versuchen,” sagte Tracey, und betätigte einen Schalter. Der Raum erhellte sich mit dem gleißendem Glanz von Neonleuchten an der Decke.

      Dieser Raum hatte eine höhere Decke als der Korridor, um die zwanzig Fuß insgesamt. Der Fußboden war ebenso gepflastert, und in der Mitte befand sie eine Falltür aus Holz. Mehrere gemauerte Pfeiler stützten die Decke dieses Raumes, der ungefähr die Größe eines Soccerfeldes einnahm.

      Der General schloss die Tür.

      Freya sah zu einer Vorrichtung, die vor der Wand zu ihrer Linken stand. Ihre Knie bebten und Übelkeit stieg in ihr hoch.

      “Ah, Freya, du hast es wiedererkannt. Schlaues Mädchen!,” sagte Sir Henry.

      “Ich fürchte, mein Freund, der englische Ritter, hat ein gewisses Gusto für das Theatralische,” sagte der General. “Wenn es nach mir gegangen wäre, ich hätte Sie beide in das Meer bei  St. Malo werfen lassen, und uns den ganzen Ärger erspart, aber mein Freund hier hatte andere Ideen. Und da es mir gefällt, gegenüber meinen Freunden Nachsicht zu üben, sind wir nun hier. ”

      Tracey hob die Falltür an. Freya konnte das Geräusch von laufendem Wasser hören.

      “Kommt her und werft einen Blick hinein,” sagte der General, Thrush und Freya zu sich winkend.

      Sir Henry stand mit auf ihre Rücken gerichteter Waffe hinter ihnen, daher gehorchten sie.

      “Die berühmten Pariser Abwasserkanäle,” sagte der General. “Sie könnten sogar das Phantom treffen. Großer Gott, ich habe dieses kitschige Musical noch nie gemocht!” fuhr der General fort.

      Freya schaute in die wirbelnden Strudel weit unten, und spürte einen Schauder durch ihren ganzen Körper laufen.

      Tracey hielt seine Pistole auf die Gefangenen gerichtet, während Sir Henry einige Hebel an der Guillotine betätigte. Die Klinge ging hoch, und hielt an der Spitze oben an.

      “Wir sind soweit,” verkündete Sir Henry. “Nun. Wer möchte an erster Stelle gehen? Oh, und keine Reden. Erspart uns jegliches mitleiderregendes Flehen, wenn es euch recht ist. “

      “Ich denke, vielleicht ist dies keine der Situationen für die “Ladies first” gilt, Sir Henry. Monsieur sollte die Ehre haben,” sagte der General, packte Freya und drückte sie gegen die Mauer.

      “Sehr richtig, General,” stimmte ihm Sir Henry zu.

      Tracey packte Thrushs Hand und verdrehte sie ihm im Polizeigriff.

      Freya schaute hilflos zu als Tracey Thrush zu der Guillotine hinüber zwang. Mit  hinter dem Rücken gebogenem Arm und verdrehtem Handgelenk, hatte Thrush keine andere Wahl als in die Richtung zu gehen in die ihn Tracey führte.

      Freya gelang es nicht ihre Tränen aufzuhalten. Nach soviel Elend und Schuldgefühlen, hatte sie jemanden gefunden für den sie etwas empfand, nur damit er ihr in einer der grausamsten Weisen wieder entrissen wurde.

      An der Seite des Klappbrettes, dem Brett auf dem der Verurteilte zu liegen hatte, lag ein Stück Seil. Tracey hielt Thrushs Arm hinter seinem Rücken hoch, während er sich nach dem Seil bückte.

      Thrush nahm seine Chance wahr. Mit einem kräftigen Stoß und einer heftigen Drehung, zwang er Tracey herum, bevor dieser ihm die Hände fesseln konnte. Durch einen weiteren festen Stoß aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel Tracey rücklings auf das Klappbrett. Als er in dem Versuch sich Halt zu verschaffen herumfuchtelte, um sich hochziehen zu können, fiel seine Hand auf den Hebel der Guillotine, und er versuchte sich aufzurichten. Der Hebel löste allerdings die Sicherung des Fallbeiles. Mit einem gruseligen Rauschen, fiel es herunter und schlug Traceys Kopf ab.

      Sir Henry und der General schauten schockiert zu als Traceys Kopf über die Pflastersteine rollte. Thrush nutzte den Moment der Ablenkung und stürmte auf Sir Henry zu, der dicht neben der Falltür stand. Sir Henry schaffte es im letzten Augenblick noch zu reagieren und feuerte.

      Eine Kugel traf Thrush in die Brust, aber sein Schwung trug ihn weiter vorwärts und er taumelte in das Loch, hinunter in die Wirbel der Abwasserkanäle.

      

      Freya schrie und biss dann den General fest in seine Hand, brachte ihn damit dazu, sie loszulassen. Sie stürzte zur Tür und einen Augenblick später war sie draußen und verriegelte sie.

      Um ihr Leben rennend, ohne zu wissen wohin sie lief, raste sie den Korridor so schnell hinunter, dass die Bewegungssensoren in den Lampen nicht mit ihr Schritt halten konnten. Sie lief in der Dunkelheit hart gegen irgendetwas. Als das Licht anging, erkannte sie, dass sie einen Notausgang erreicht hatte. “Bitte, lieber Gott, lass sie nicht verschlossen sein.” Sie drückte die horizontale Stange nieder, und die Tür flog auf.

      Draußen in einer Hintergasse, hatte sie die Wahl zwischen zwei Richtungen, aber keine Ahnung welche sie einschlagen sollte. Sie wendete sich nach links und rannte, als ob der leibhaftige Teufel hinter ihr her wäre. Nach hundert Yards endete die Gasse an einer Ziegelsteinmauer, die so hoch wie das Gebäude war. Eine Sirene erklang hinter ihr. In diese Richtung konnte sie nicht zurück, sie würden sie abfangen. Als sie die Steinmauer erreichte, sah sie, dass noch eine andere Gasse in rechtem Winkel zu der Mauer verlief, und sie rannte diese hinunter. Am anderen Ende, ungefähr zweihundert Yards entfernt, sah sie eine verkehrsreiche Straße. Wenn sie sie erreichen konnte, bevor sie sie fingen, konnte sie in der Menge verschwinden. Tränen wegen dem Verlust von Thrush liefen ihr noch immer die Wangen herunter, aber sie wusste, dass sie überleben und am nächsten Tag in das Theater gelangen und die Pressekonferenz stoppen musste, um ihn zu rächen. Mit sturer Entschlossenheit, trieb sie sich trotz an ihr zerrender Angst und Erschöpfung, vorwärts.

      Auf halben Weg die Gasse herunter, erblickte sie einige Kartons und einen obdachlosen Mann in einem mit einer Schnur zugebundenem Mantel, buschigem Bart und schmutzigen, weißen Schuhen auf dem Boden gegen die Wand gelehnt sitzen.

      Hinter ihm teilte sich die Gasse in drei auf. Der Weg geradeaus führte zu der Straße., der zur Linken folgte der Außenwand des Gebäudes und der zur Rechten führte an der Rückfront einer Reihe von Geschäften entlang.

      Freya entschied sich die Hintergasse zur Rechten zu nehmen, in der Hoffnung, dass sie in ein Geschäft kommen konnte.

      Der Obdachlose sprang auf als sie auf ihn zurannte und blockierte ihr den Weg. Sie verstand nicht was er auf französisch zu ihr sagte.

      “Lass mich vorbei!”

      Das Geräusch von Stiefeln hallte in den Mauerschluchten hinter ihr wieder.

      “Anglaise? Ici!” Er schob sie hinter einen der Kartons gerade rechtzeitig bevor der General, Sir Henry, und zwei Gendarmen die Gasse hinunter donnert kamen .

      “Hast du gerade eine Frau hier vorbeilaufen sehen?” verlangte Sir Henry zu wissen.

      “Oui, äh ja” sagte der Vagabund.

      “Welchen Weg hat sie genommen?”

      “Sie wollen wirklich diese Frau. Das muss etwas wert sein.”

      “Hier. Fünfzig Euro, also jetzt sag, welcher Weg?” sagte Sir Henry, zog einen Fünfzig Euro Schein aus seiner Brieftasche und gab sie dem Obdachlosen.

      Freya, die aufgrund Thrush Tod, der Angst, und der überwältigenden Erschöpfung mutlos war, bereitete sich vor, aufzustehen. Sie würde mit soviel Würde in ihren Tod gehen wie sie aufbringen konnte. Verkauft für fünfzig Euro. Eine Träne rann ihr die Wange herunter.

      “Sie ist die Straße. hinuntergerannt und in ein Taxi gesprungen,” sagte der Mann.

      Freyas Mut hob sich.

      “Was für eine Art Taxi?” fragte Sir Henry.

      Einer der Gendarmen packte den Vagabunden am Hals.

      “Ein weißes.”

      “Hatte es irgendeine Beschriftung?” drängte Sir Henry.

      “Ja.”

      “Was stand drauf?”

      “Taxi!”

      Der Gendarm schlug dem Bettler mit der Faust in den Magen.

      “Kommt. Zurück in das Büro. Ich glaube nicht, dass sie jetzt noch viel Schaden anrichten kann. Sie wird wegen Mordes und dem Stehlen eines Schiffes gesucht. Niemand wird ihr glauben.  Ich werde sicherstellen, dass die Polizei uns informiert, wenn sie gefunden wird.,” sagte der General.
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      “Hallo, mein Name ist Hassan. Ich glaube, Sie sind in tiefer merde, Madame,” sagte der Obdachlose, setzte sich nieder und lehnte sich gegen die Mauer.

      “Ich weiß nicht wie ich Ihnen danken soll,” sagte Freya aus ihrer Zuflucht heraus.

      “Ich kenne das Gebäude. Es ist ein gefährlicher Ort, Madame. Böse Leute da drin. Sie sind meine Feinde, und Sie scheinen ihre Feindin zu sein. Daher sind Sie mein Freund.”

      “Nochmals vielen Dank, Hassan. Wen ich einfach hier warten dürfte bis es sicher ist?”

      “Sie müssen mir nicht erzählen was das Problem ist, wenn Sie nicht wollen. Wenn ich helfen kann, Madame, will ich Ihnen helfen.”

      “Ich weiß nicht womit ich beginnen soll, Hassan.”

      “Am Anfang wäre gut, Madame.”

      “Mein Name ist Freya...” Freya schüttete diesem Vagabunden, der sie gerettet hatte ihr Herz aus. Er hörte ihr zu, als sie ihm die Morde in Washington, die Ermordungen von Lady Elizabeth und ihrem Gärtner, den Mord an Julia, alles über die Verschwörung um den Präsidenten hereinzulegen schilderte und mit dem Tod von Jack Thrush endete.

      Hassan saß still und hörte ihr ohne ein Wort zu sagen zu, nickte gelegentlich den Kopf. Als sie fertig war, schwieg er noch für weitere ganze fünf Minuten. Dann  murmelt er nachdenklich. “Wir bekommen Sie morgen in diese Pressekonferenz. Sie stoppen das. Es ist falsch. Schlechte Leute.”

      “Es werden Wächter um das Theater stehen. Ich werde nicht in der Lage sein hineinzukommen.”

      “Ich kriege Sie hinein, Freya. Ich kriege Sie hinein mit mes amies, meinen Freunden. Jetzt gehen wir zu einer meiner Freunde. Sie wird sich heute Nacht um Sie kümmern. Hier, nicht gut, aber ziehen Sie es an. Es ist sauber.” Er wühlte in einer seiner Kartons herum und tauchte mit einem Kopftuch und einem langen Kleid im marokkanischen Stil auf. “Keine Fragen!”

      In einer Nebenstraße des Bezirks Montmartre, kamen der obdachlose Hassan und Freya zu einer Tür mit einer Reihe von Türklingeln, auf denen nur jeweils ein Vorname stand. Freya sah "Monique", "Veronique", "Fifi", und auf der, die er drückte  stand "Yvette".

      Eine Frauenstimme quäkte aus dem Lautsprecher, aber Freya konnte kein Wort verstehen. Hassan antwortete auf französisch, und als die Tür summte, drückte Hassan sie auf.

      In der Eingangshalle gab es eine Tür rechts, mit schwarzem Anstrich. Eine Treppe mit Holzstufen, die noch aus der Zeit zu stammen schien, als Napoleon noch ein Kind war, führte in das nächste Stockwerk. Freya folgte Hassan. Er klopfte an eine braune Tür mit abblätternder Farbe.

      Sie öffnete sich fast sofort.

      

      “Hassan!” rief eine junge Frau, die um die zwanzig Jahre alt sein mochte, warf ihm ihre Arme um den Hals und küsste ihn auf die Wange, bevor sie in ein schnelles Französisch ausbrach.

      “Nein, nein, Yvette. Freya ist Americaine. Bitte sprech englisch.”

      “Entrez,” sagte Yvette, und hielt die Tür einladend weit auf, während Freya und Hassan eintraten.

      “Versteckst du dich vor der Polizei?” fragte Yvette, und strich ihr langes, schwarzes Haar aus ihren dunklen Augen.

      Freya nickte mit dem Kopf als wieder eine andere Person betrachtete, die bereit war ihr ohne jeglichen Grund zu helfen. Sie hegte keinerlei Zweifel darüber, was diese junge Frau für ihren Lebensunterhalt tat, der kurze Rock und die Netzstrumpfhosen  waren eindeutige Anzeichen, genauso wie es das Zimmer war, das sie bewohnte, welches ein Doppelbett mit einem großen Spiegel an einer Seite enthielt. An der anderen Wand sah sie ein Waschbecken und Wasserhahn. Ein Badezimmer konnte Freya nicht ausmachen.

      “Wir beschützen dich,” sagte Yvette. “Hassan erzählte, dass du morgen zum Theater gehst um dort großen Krach zu schlagen?”

      “Ich hoffe es, aber ich habe keine Ahnung wie ich dort hineinkommen soll, solange ich so aussehe?”

      “Ich habe Sachen, die vielleicht passen. Wir werden sehen. Wir tragen die gleiche Größe.”

      “Danke, aber ich bezweifle, dass du irgendetwas hast, was angemessen wäre. ” Sobald sie das gesagt hatte, erkannte Freya, dass sie die junge Frau beleidigt hatte, die versuchte ihr zu helfen. “Es tut mir leid, ich meinte es nicht so.”

      Yvette atmete tief ein, starrte Freya an, und brach dann in Gelächter aus. “Du wirst überrascht sein, was manche Männer wollen was ich tragen soll.” Sie öffnete einen großen Einbauschrank um eine Reihe von Kleidungsstücken vorzuzeigen. Sie griff hinein und zog ein zweiteiliges Kostüm heraus, das aus einem marineblauen Rock und Jacke bestand. “Für die Geschäftsmänner!” lächelte sie.

      “Das ist perfekt! Danke,” sagte Freya. “Ihr seid so freundlich, ihr beide. Ich weiß gar nicht wie ich es euch jemals zurückzahlen soll.”

      Hassan und Yvette scharrten verlegen mit den Füssen.

      “Wir wollen nicht bezahlt werden,” sagte Hassan. “Aber wenn du helfen willst, da gibt es eine Essenstafel am Ende dieser Straße., die immer Lebensmittel braucht.”

      Freya versprach sich selber, dass falls sie es schaffte ihren Plan auszuführen, die Pressekonferenz zu vereiteln und ihren Namen reinzuwaschen, dann würde sie mit einer Lastwagenladung an Lebensmitteln zurückkommen.

      “Jetzt trinken wir etwas,” sagte Yvette. Sie nahm drei Gläser und eine Flasche Pastis aus einem Schrank, schenkte zwei Pastis ein und füllte sie mit Wasser aus dem Hahn auf. Das dritte Glas füllte sie mit Wasser und reichte es an Hassan. “Er trinkt keinen Alkohol.”

      “Oh, ich verstehe. Das ist gegen deine Religion,” meinte Freya.

      “Das ist es, aber das ist nicht der Grund. Ich bin ein Alkoholiker.”

      “Á la votre! Bonne chance!” sagte Yvette ihr Glas erhebend.
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* * *

      Freya erwachte mit dem frühen Morgenlicht. Es war eine lange Nacht gewesen und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt geschlafen hatte. Die Couch war viel zu weich, und eine Springfeder in der Mitte hatte sich in ihren Rücken oder Seite gebohrt, egal wie sie sich gedreht hatte. Aber sie war am Leben, obwohl sie nicht wusste wie lange das noch andauern würde.

      “Bonjour,” sagte Yvette, die aus ihrem Doppelbett stieg. “Wenn du dich beeilst, kannst du noch vor den anderen ins Bad.”

      Freya wickelte sich in Yvettes Morgenmantel und ging den Korridor entlang zu dem gemeinsamen Badezimmer. Sie war die Erste. Schwarzer Schimmel um das Fenster herum und an der Badseite, zusammen mit den zerbrochenen Wandfliesen und der dumpfen Geruch nach Feuchtigkeit, machten es nicht gerade zu einer luxuriösen Erfahrung. Die Dusche tröpfelte bloß, aber Freya schaffte es sich zu säubern und für den vor ihr liegenden Tag vorzubereiten.

      Zurück in Yvettes Zimmer, gab ihr die junge Frau etwas an Schminke und eine Bluse, die zu dem marinefarbenem Kostüm passte. Freya betrachtete sich in dem großen Spiegel, der normalerweise wesentlich aufregendere Bilder reflektieren sollte. Sie nickte sich zu. Das war okay. Geschminkt und frisiert wartete sie auf Hassan. Er kam pünktlich.

      “Wie wir es letzte Nacht besprochen haben,” sagte er.

      “Ja. Danke dir. Ich hoffe, dies funktioniert.”

      “Jetzt folg mir in zehn Schritt Abstand bis wir das Theater erreichen.”

      Freya versteifte sich.

      “Was ist los?”

      “Ich möchte nicht undankbar oder dir gegenüber respektlos sein, Hassan, aber zehn Schritte hinter einem Mann laufen, so etwas machen wir einfach nicht in in meiner Kultur.”

      Hassan starrte sie an. Yvette schüttelte ihren Kopf.

      “Es tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen, Hassan. Aber...”

      Hassan nahm sie sanft bei den Schultern und stellte sie vor den Spiegel, wo er lächelnd neben ihr stand. “Wir sehen wie ein reizendes Paar aus. Ich, in das da gekleidet" Er zeigte auf seine zerlumptes Erscheinungsbild, "Und du wie eine Geschäftsfrau. Keine Aufmerksamkeit erregen! Normal aussehen! Du bist keine Frau, die mich begleitet. Du bist eine Frau, die nur einfach den gleichen Weg nimmt.”

      Freya wünschte sich, der Boden möge sich öffnen und sie verschlingen. Er hatte recht, und sie hatte sich in ihrer kleinkarierten Engstirnigkeit einfach fälschlich aufgeregt.
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* * *

      Das  Theater in der Rue de Richelieu im First Arrondissement von Paris war ein großes Steingebäude mit ebenerdigen Kolonnaden versehen. Ein großer Teil war von der Nationalpolizei und einem kleinen Kontingent an Gendarmen in Schutzanzügen abgesperrt worden. Eine Einheit von Soldaten saß in grünen Lastwagen, die an der Seite des Gebäudes parkten. Als sie sich unter die Menge mischte, konnte Freya sehen, dass der General kein Risiko einging von irgendjemanden gestört zu werden. Hassan war verschwunden um das in Gang zu bringen, was, wie er versprochen hatte, eine spektakuläre Ablenkung sein würde.

      Zwei bewaffnete Polizisten bewachten den Haupteingang. Ein Gang um das Gebäude herum zeigte Freya, dass es keinen anderen Weg hinein gab. Alle Eingänge außer dem Haupteingang waren verriegelt. Sie würde diesen Weg nehmen müssen.

      In der Entfernung, hörte sie Trommeln schlagen, eine verstimmte Trompete und   einen Sprechgesang. Er hatte es vollbracht. Hassan kam ihr zu Hilfe. Sie beobachtete die Gesichter der Polizisten und Soldaten. Neugierig reckten sie ihre Hälse um zu sehen was da vor sich ging.

      Um die fünfzig obdachlose Leute, Banner schwenkend, auf Trommeln oder Holz- oder Metallstücken schlagend, so laut wie eine Herde Elefanten brüllend, kamen die Straße. herunter. Hassan führte sie an.

      Ein Polizeioffizier, der anscheinend das Kommando hatte, schickte eine Reserveeinheit von zehn Beamten um den Demonstranten den Weg zu verlegen. Ein Kampf brach aus. Verstärkungen wurden geschickt, einschließlich der Gendarmen.  Trotzdem kämpften die Obdachlosen weiter, obwohl sie Prügel mit Polizeistöcken und - -fäusten bezogen. Die beiden Polizisten am Theatereingang verließen ihren Posten und stürzten sich ins Getümmel.

      Freya schlüpfte hinein und fand sich in einem großen Foyer wieder. Mehrere Reporter liefen durcheinander und redeten miteinander. Zwei Frauen verließen ihre Kollegen und gingen in Richtung eines vom Eingang fortführenden Flures. Freya  trottete hinter ihnen her. Amerikaner.

      “Hi, seid ihr Leute auch wegen der Pressekonferenz hier?” sagte Freya, als sie sie einholte.

      “Ja, von wem bist du?” erkundigte sich eine von ihnen, eine große Frau mit schwarzgeränderter Brille und einem fragenden Gesichtsausdruck.

      “Freelance,” sagte Freya. “Ich nehm nicht an, dass ihr eine Ersatzpresseausweis dabeihabt? Ich habe meinen im Hotel vergessen.”

      “Sicher, einer von unserem Team ist krank geworden. Zuviel Champagner, Austern und ein französischer Beau in der letzten Nacht,” sagte die Frau mit der Brille, griff in ihre Tasche und zog eine mit “Presse” gekennzeichnete Zugangskarte aus Plastik hervor, die an einem Band hing.

      “Danke! Du bist ein Lebensretter. Es klingt danach, dass es eine interessante Pressekonferenz werden wird,” sagte Freya.

      “Yep. Keinen blassen Schimmer worum's geht. Uns wurde nur gesagt, wir sollten hier sein für etwas was einen internationalen Skandal auslösen wird. Irgendeine Ahnung was das sein könnte?” fragte die Frau neben der Brillenträgerin.

      “Nein. Mir haben sie das Gleiche erzählt. Danke für den Ausweis. Ich geb ihn euch am Ende der Konferenz zurück.”

      “Bemüh dich nicht. Schmeiß ihn einfach weg. Wir brauchen ihn nicht weiter, da wir diesen Nachmittag in die Staaten zurückfliegen.”

      Freya ging den Korridor weiter als die Frauen das Bad betraten. Am Ende fand sie eine Treppe, die hinunter in den Flur unter dem Zuschauerraum und der Bühne führte. Lampen in der Passage beleuchteten alte Poster von Stücken, die vor vielen Jahren aufgeführt worden waren. Sie verhielt ihre Schritte als sie Stimmen voraus aus einem nach rechts führenden Korridor hörte. Sir Henrys ausgeprägte Aussprache war unverwechselbar. Bei dem anderen, da war sie sich sicher, handelte es sich um den General.

      Ein Paar Doppeltüren mit Messinggriffen zu ihrer Linken bot ihr einen Fluchtweg. Schnell duckte sie sich in den Raum. Fluoreszierende Lichter in der Decke erleuchteten den Fundus des Theaters, vollgepackt mit Kleidern, Anzügen und Uniformen aus den letzten fünfhundert Jahren. Am Ende führten Stufen zu einer Zwischenetage. Dort oben, sah Freya noch mehr an Requisiten, einschließlich eines Gummibaumes, einem Kaktus und einer Palme.

      An der Tür lauschend, hörte sie Schritte vorbeigehen. Nur eine Person.

      Mit wild in ihrer Brust schlagendem Herz, verließ sie das Kostümlager und suchte sich ihren Weg zu dem Korridor, in welchem sie Sir Henry als erstes gehört hatte. Sie spähte um die Ecke um zu prüfen, ob die Luft rein war, bevor sie weiterging. Alles klar. Dem Durchgang folgend, kam sie an eine aufwärts führende Treppe. Oben hörte sie Stimmen und Schritte und sah den Glanz von den Flutlichtern. Es war der Bühneneingang.

      “Ich dachte mir schon, das du auftauchen würdest. Gratuliere zu deiner Beharrlichkeit weiterzumachen, aber ich fürchte, das ist jetzt nun das Ende der Fahnenstange für dich, meine Liebe.”

      Freya drehte sich um, und erblickte Sir Henry, der in den Schatten stand und mit einer Pistole mit Schalldämpfer auf sie zielte.

      Oben auf der Bühne hörte sie jemanden auf englisch den General ankündigen. So nah dran gekommen zu sein und trotzdem versagt zu haben, zerriss Freya. Die Toten würden nicht gerächt, und der Schmerz durchfuhr sie wie ein Schwert,  während in ihr eine Wut aufstieg bis sie explodierte. Ihre Faust schoss vor, erwischte Sir Henry überraschend und stieß ihn auf die Treppe.

      Freya rannte den Korridor zurück und in den Kostümfundus. Sie blickte sich nach etwas um mit dem sie die Türen blockieren könnte, konnte aber nichts Geeignetes finden. Dann hörte sie laufende Schritte und tauchte in einer Reihe von elisabethanischen Kostümen unter.

      Die Türen schwangen mit einem lauten Knall auf. Durch einen Ärmel aus Spitze konnte Freya sehen wie Sir Henry mit seiner Pistole im Anschlag hereinkam und mit den Augen die große Kollektion absuchte. Er schnappte sich einen Schal von einer Stange und band die Türen zusammen, bevor er einen Gang außerhalb ihrer Sichtweite entlangging und dann in einem andern wieder in Sicht kam. Im Vorbeilaufen trat er in die hängenden Kleidungsstücken und stocherte mit seiner Waffe in ihnen herum. Er befand sich nun nur noch wenige Schritte von ihr entfernt und würde sie unzweifelhaft finden.

      Sie brach aus ihrer Deckung. Sir Henry stand zwischen ihr und der Tür, daher rannte Freya in Richtung der Zwischenetage. Obgleich sie das Abfeuern der Schüsse nicht hören konnte, hörte sie die Kugeln doch um sie herum in das Treppenhaus einschlagen, als sie um ihr Leben rannte, in der verzweifelten Hoffnung, in der Zwischenetage eine andere Türe vorzufinden durch die sie fliehen könnte.

      Ihr Herz sank, als sie erkannte, dass sie in eine Sackgasse gelaufen war. Sich hinter den Terrakottatopf mit der künstlichen Palme duckend, beobachtete sie so gebannt wie eine Maus, die einer Schlange gegenübersteht, wie Sir Henry den ersten Fuß auf die Stufen setzte.

      Ich bin soweit gekommen, ich werde jetzt nicht aufgeben, sagte sie sich selber. Mit einer übermenschlichen Anstrengung schaffte sie es, den Terrakottatopf anzuheben und ihn die Treppe hinunterzuwerfen, wo er auf Sir Henrys Kopf und Schultern zerschellte. Er fiel rückwärts und blieb bewegungslos am Ende der Treppe liegen.

      “Das war für Jack Thrush, du Scheißkerl!”

      Freya rannte an ihm vorbei, band die Türflügel los, stürzte in den Korridor und die Holzstufen hoch auf die Bühne. Als sie in den Auftritt platzte, blendeten sie die grellen Flutlichter, aber sie sah den General an einem Redepult stehen, und hinter ihn zeigte ein Bildschirm US Soldaten in Uniform, wie sie Einheimische im Amazonas erschossen. Auf einer Schautafel waren Fotos von Ölpalmen.

      “Dieser Mann, der angeblich ein so “grüner” Präsident ist, ist verantwortlich für den Völkermord und die illegale Abholzung für seine lukrative Ernte von  Palmöl.” Er  hielt inne. “C’est quoi ce bordel?” fluchte der General, drehte sich um und erblickte Freya. Zwei Polizeibeamte standen seitlich auf der Bühne. “Nehmt sie fest. Sie ist eine Mörderin.”

      Obgleich die Theaterlampen zu hell waren um die Zuschauer zu sehen, konnte sie das Aufleuchten ihrer Kamerablitze erkennen. “Das sind alles Lügen,” rief Freya, den Polizeibeamten in einer fast schon komisch anmutenden Jagd um die Bühne ausweichend. Auf den Bildschirm im Hintergrund der Bühne zeigend, schrie Freya. “Das ist der General und seine Kumpane, die das getan haben. Diese Männer auf dem Film sind von ihnen angeheuerte Söldner, keine US Soldaten!”

      Der General zog eine Pistole unter seiner Jacke hervor und versuchte auf die sich duckende und ausweichende Freya zu zielen. Er drückte ab, und traf unabsichtlich einen der Polizisten. Dessen Kollege stoppte mit der Jagd auf Freya  und bückte sich um dem verwundeten Mann zu helfen.

      Der General feuerte wieder auf Freya, aber verfehlte sie. Sie griff ihn an, stieß ihn flach auf den Rücken, und mit einem Tritt schlug sie ihm die Waffe aus seiner Hand.

      Auf der anderen Seite der Bühnenlichter, konnte sie das darauf folgende Chaos hören.

      Ein Mann stürzte vom Zuschauerraum auf die Bühne. Sein Arm hing in einer Schlinge. Freya erkannte ihn sofort wieder, es war Brady.

      “Sie sagt die Wahrheit,” brüllte er. “Ich bin von der CIA, und diese Frau hier hat eine internationale Verschwörung mit dem Ziel den US Präsidenten fälschlich zu beschuldigen, aufgedeckt. Dies hätte ein ernsthaftes Zerwürfnis zwischen Frankreich und Amerika verursacht. Ein Lastwagen mit allen Beweisen, die sie für ihre Berichterstattungen brauchen, ist in diesem Moment schon auf dem Weg hierher.”

      Der General rollte sich herum, schnappte sich seine Waffe, und feuerte einen Schuss ab, der Brady nur knapp verpasste.

      Der Polizeibeamte, der seinen verletzten Kollegen geholfen hatte, zog seine Pistole und richtete sie auf den General, aber dieser schoss zuerst und traf den Polizisten in seine Brust.

      Freya trat dem General an den Kopf, und stampfte auf die Hand, in der er die Pistole hielt. Dann regneten Schläge und Tritte auf den General herab.

      Brady schaffte es, sie mit seinem gesunden Arm wegzuziehen. “Nein, Freya. Er soll dafür vor Gericht verurteilt werden.”

      Freya setzte sich hin und brach in Tränen aus als weitere Polizisten auf die Bühne stürmten und den General wegzerrten.

      Unter Schluchzen gelang es Freya Brady mitzuteilen, dass Sir Henry im Kostümlager unten lag.
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* * *

      Freya kam in die Seitenstraße in Montmartre und fand Yvettes Apartment. Sie klingelte an der Tür.

      “Hier ist Freya, kannst du bitte runterkommen?”

      

      Yvette, in kurzem Rock, schwarzen Strumpfhosen und einem Ledermantel gekleidet, öffnete die Tür. Hassan stand hinter ihr, einen weißen Verband um die Stirn gewickelt, sein linkes Auge gelb und blau, und einen Arm im Gipsverband.

      “Oh mein Gott, Hassan!”

      “Alles okay, Freya. Mit geht's gut, da es dir jetzt gutgeht.”

      “Dieser Gentleman ist Mr. Brady. Er arbeitet für... “

      “Die CIA,” sagte Yvette. “Wir haben ihn im Fernsehen gesehen.”

      “Wir haben etwas für euch,” sagte Freya, und zeigte auf einen Lastwagen, der in der Straße. parkte. “Wo ist die Essenstafel?”

      Yvette warf ihre Arme um Freya und küsste sie auf die Wange. Hassan nickte und lächelte. Als Yvette sie losließ, ging sie zu Hassan, umarmte ihn und küsste ihn auf beide Wangen, womit sie ihn in große Verlegenheit brachte.
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* * *

      Als Freya an der Seine saß, beobachtete sie Paare, die händchenhaltend spazieren gingen. Ihre Traurigkeit saß tief. Jack Thrush war ihr ans Herz gewachsen, nur um so grausam aus ihrem Leben gerissen zu werden. Sie konnte nur denken, “was wenn”.

      Sie ging zurück zu ihrem Hotel an einem Geschäft vorbei, das Fernseher verkaufte. Im Schaufenster sah sie ein Foto des Generals in den Nachrichten. Ihr Französisch war nicht gut, aber sie konnte sich zusammenreimen was auf dem roten, unten am Bildschirm quer verlaufendem Band stand. Er war tot. Jetzt werden wir nie herausfinden wer die anderen Leute in der I.O.A.G.I.sind.

      Freya öffnete die Tür zu ihrem Hotel und trat ein. Der Geruch nach Brathähnchen und Knoblauch aus der Küche durchdrang das gesamte Foyer. Der Concierge, ein alter Mann mit einem herabhängendem, weißen Schnurrbart und ansonsten keinem einzigen Haar auf dem Kopf saß hinter dem Empfangstresen und las die Zeitung.

      “Doktor Jameson, während Ihrer Abwesenheit ist eine Nachricht von der Polizei für Sie eingetroffen.” Er reichte ihr eine Mitteilung.

      “Dürfte ich bitte das Telefon benutzen?”

      “Oui.”

      Freya nahm den Hörer des Telefons auf dem Tresen auf und wählte die Nummer auf dem Zettel. “Hallo, Inspektor Astruc bitte.” Sie wartete.

      Eine Stimme meldete sich am anderen Ende und sprach in gebrochenem Englisch.

      Freya ließ den Hörer fallen und rannte aus dem Hotel, die Straße. herunter. Sie hetzte zwischen den Leuten hindurch, die in den Straßencafés saßen und die Wintersonnen genossen, warf ein  Aushängeschild mit Früchten vor einem Gemüseladen um, entlockte einem Verkehrspolizisten einen ärgerlichen Pfiff und sprang über ein Taxi, dass sie angefahren hätte, wenn sie nicht eine trainierte Hürdenläuferin gewesen wäre.

      Die weißen Flure rochen nach Desinfektionsmitteln.

      Freya öffnete die Tür mit solcher Wucht, dass sie gegen die Wand krachte.

      Thrush saß in einem Krankenhausbett, gegen Kissen gelehnt. Ein Verband bedeckte seine Brust. Schläuche ragten aus seinem Arm und Handgelenk.

      Er schlug das Laken neben sich auf und hob eine Augenbraue.

      [image: ]
* * *

      Sir Henry saß in einem teuer eingerichteten Apartment im zehnten Stock mit Blick auf den Eiffelturm. Ein Arzt versorgte sein gebrochenes Schlüsselbein.

      Ein Handy auf einem Glastisch klingelte, und der Arzt reichte es an Sir Henry weiter.

      “Sie haben sich sehr viel Zeit gelassen um sich bei mir zurückzumelden, nach allem was ich für sie getan habe,” sagte Sir Henry. “Ich brauche den Privatjet. Und denken Sie nicht einmal daran, mich zu hintergehen. Ich habe genug Informationen an einer sicheren Stelle hinterlassen, um sie alle auffliegen zu lassen, wenn mir etwas zustoßen sollte.”

      Er warf das Handy auf den Tisch.
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      Drei Monate später

      

      Präsident Laval parkte den SUV mit getönten Scheiben vor einem einzeln stehenden Haus tief in den Wäldern von Virginia. Der Frühling hing in der Luft wie eine wunderschöne Melodie, und Blüten leuchteten im warmen Sonnenschein.

      Als er sich der Tür näherte, öffnete sie sich.

      “Danke, dass Sie alleine gekommen sind, Mr. President.”

      “Es war nicht einfach, Freya. Das wird ein Riesentheater geben, wenn sie herausfinden, dass ich mich weggeschlichen habe.”

      “Sind Sie sicher, dass Ihnen niemand gefolgt ist?”

      “Ziemlich sicher, Freya.”

      “Bitte, kommen Sie doch herein.”

      Das Schindelhaus hatte eine Eingangshalle mit einer Treppe, die nach oben  und einer anderen, die in das Untergeschoss führte. Er folgte Freya in einen rechts gelegenen Raum. Ein langer, von Stühlen umgebender Tisch stand in der Mitte. Die Leute, die um ihn herum saßen, erhoben sich als er eintrat..

      “Danke, Ladies und Gentlemen. Bitte nehmen Sie Platz,” sagte der Präsident, als er sich auf einen Stuhl am Kopfende setzte, der von Thrush freigemacht worden war. “Sie mögen sich fragen warum Sie die Suche nach Sir Henry und seiner Organisation durchführen sollen. Warum tut das nicht das FBI, CIA, MI5 und MI6? Die einfache Antwort auf diese Frage ist, wir wissen nicht wem wir trauen können. Deswegen sind Sie angeworben worden. Wenn wir in der Lage gewesen wären, den General am Leben zu erhalten, hätten wir eine bessere Chance gehabt mehr über diese Leute herauszufinden. Aber sie haben ihn getötet.”

      “Darf ich Ihnen unser Team vorstellen, Mr. President?” fragte Thrush.

      “Danke, Detective Chief Inspector.”

      “Mr. President, es  heißt jetzt einfach nur Jack Thrush seit ich aus der Polizei ausgetreten bin.”

      “Natürlich. Und bitte, ich muss nur das erfahren, was ich wirklich wissen muss.”

      Thrush stellte sich hinter eine schlanke Afroamerikanerin in den Dreißigern. “Das ist Deidre. Sie bringt in das Team ihr Geschick im Umgang mit Menschen ein und gute praktische Kenntnisse über polizeiliche Vorgehensweisen.”

      Der Präsident nickte ihr zu.

      Thrush stand hinter einem übergewichtigen Mann in den Sechzigern, der schwarze Motorradkleidung trug. “Dies ist Alexander. Er ist ein Experte für alles Mechanische.”

      Der Präsident nickte ihm zu..

      “Ich glaube, Sie kennen Brady bereits und wissen, dass er Insiderwissen über die Praktiken der amerikanischen Sicherheitsdienste hat.”

      “In der Tat. Schön Sie wiederzutreffen, Mr. Brady. Wie geht's dem Arm?”

      “Gut. Danke Ihnen, Sir.”

      Thrush stellte sich hinter einen nordafrikanischen Mann. “Das ist Hassan. Er beherrscht mehrere Sprachen. Er war Professor für Mathematik in Tunis, bevor sein Leben aufgrund eines unglücklichen Vorfalls, auf den wir nicht näher eingehen müssen, in die Brüche gegangen ist.”

      “Sehr erfreut Sie an Bord zu haben,” sagte der Präsident.

      Thrush kam nun hinter eine schlanke französische Frau, die einen kurzen Rock trug und dick geschminkt war, zu stehen. “Dies ist Yvette. Sie hat ein Talent um Informationen aus Menschen herauszubekommen.”

      Der Präsident lächelte sie an.

      “Sie kennen Freya und mich. Daher bleibt nur noch dieser junge Mann hier übrig,” sagte Thrush, als er neben einem Jugendlichen mit blondem Haar, Sommersprossen und dicker Brille stand. “Das ist Jeremiah.”

      “Danke Ihnen dafür, d...dass Sie die Anklagen f...fallengelassen haben, Sir,” sagte Jeremiah.

      “Was du getan hast, das Pentagon zu hacken, war sehr falsch, junger Mann. Aber es hat uns daran erinnert, in der Zukunft vorsichtiger zu sein, und da du dabei geholfen hast es sicherer zu machen, hast du die Begnadigung verdient.”

      Freya ergriff das Wort. “Mr. President, wir haben auf Ihre Bitte hin, Sir Henry zu finden, ihn vor Gericht zu bringen und die I.O.A.G.I. zu zerstören, dieses Team zusammengestellt. Wie Sie bereits gesagt haben, haben wir keine Möglichkeit zu wissen wem wir trauen können und wer darin verwickelt sein mag. Wir wissen, dass Sie über jeden Zweifel erhaben sind, weil sie versucht haben Sie abzusetzen. Die Personen um diesen Tisch herum haben alle bewiesen, dass sie vertrauenswürdig und frei von dem Makel dieser Organisation sind. Wir werden versuchen diese Mission für Sie durchzuführen, aber wir werden niemandem Bericht erstatten, nicht einmal Ihnen. Autonomie ist unerlässlich um jegliches Leck oder Schaden zu verhindern. Haben wir Ihre Versicherung, dass sich niemand in unsere Ermittlungen einmischen wird?”

      “Sie bekommen mehr als das, Freya. Ich habe Ihr Team mit Mitteln von einem besonderen Konto finanziert, das nicht rückverfolgbar ist, aber ich werde eine vollständige Kostenabrechnung verlangen. Diese Details sind zu gegebener Zeit an einem späteren Termin vorzulegen. Ich möchte keinerlei aktuellen Nachrichten oder Vorankündigungen über das was Sie tun, und soweit es mich betrifft, existieren Sie nicht. Ich habe nie von Ihnen gehört. Der Nachteil ist, Sie werden keine Unterstützung von irgendeiner Behörde bekommen. Sie sind auf sich alleine gestellt.”

      “Danke Ihnen, Mr. President,” sagte Freya.

      “Obwohl ich keine Einzelheiten wissen möchte, muss ich doch wissen wie Sie sich nennen, für den Fall, dass es irgendwann zur Sprache kommt.”

      “ARTEMIS,” sagte Thrush.

      “Eine gute Wahl,” entgegnete der Präsident. “Die Göttin der Jagd. Überaus angemessen. Die Gejagten werden zum Jäger.”

      Der Präsident stand auf, schüttelte jedem an dem Tisch die Hand und verließ dann das Haus.

      “Das ging gut,” meinte Thrush. “Er scheint ein ziemlich netter Typ zu sein”

      “Nein, ist er nicht. Nette Typen werden nicht zum Präsidenten gewählt. Aber er ist effizient und ich glaube, er ist ehrlich,” sagte Freya.

      “Hoffen wir das mal,” stimmte Thrush zu.

      “Lasst uns jetzt beginnen,” sagte Freya.

      Jeremiah, Thrush, und Freya gingen in das Untergeschoss. Eine enorme Menge an Computern, Bildschirmen und elektronischen Geräten füllte den Raum.

      “Okay, Jeremiah. Es hängt von dir ab. Sir Henry wettete am sechzehnten des vergangenen Dezembers auf zwei Pferde. Er setzte zehntausend auf Sieg für Sea Urchin im dreidreißiger und fünftausend auf alles für Bride’s Delight im vierdreißiger,” sagte Freya.

      “Da erinnerst du dich noch dran?” fragte Thrush.

      “Ich bin Buchprüferin, vergiss das nicht! Also, dein Job, Jeremiah, ist es herauszufinden auf welcher Rennbahn diese Pferde gelaufen sind und dann die führenden Wettseiten in dem Land zu hacken, wo das Rennen stattgefunden hat, um zu sehen, ob du Sir Henrys Konto identifizieren kannst, welches möglicherweise nicht auf seinen Namen läuft. Es sollten nicht allzuviele Konten existieren von denen solch große Summen auf beide Pferde gesetzt worden sind. Das sollte durchführbar sein, was meinst du?”

      “Ich werd's versuchen Tante Freya.”

      “Jeremiah, in Anbetracht der Umstände, nenn mich einfach Freya.”
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* * *

      Alexander saß in einem kleinen Raum, reinigte Pistolen und Schnellfeuergewehre.

      Hassan und Yvette arbeiteten mit einem Laptop, prüften Nachrichtensendungen aus aller Welt um zu sehen, ob irgendetwas mit ihrer Suche nach I.O.A.G.I. oder Sir Henry übereinstimmte.

      Brady fuhr nach Langley um einige Nachforschungen anzustellen.

      Deidre fuhr zu ihrer Familie heim.

      Freya und Thrush kochten das Abendessen aus Shepherds Pie und Erbsen als  Jeremiah in die Küche stürmte. “Hab ihn!”

      Freya stellte das Shepherds Pie in den Ofen um es warmzuhalten und folgte Jeremiah und Thrush nach unten.

      “Bei der Rennbahn handelte es sich um Doncaster in England. Das erste Pferd, Sea Urchin, hat fünf zu eins gewonnen. Das zweite, Brides Delight, kam als Vierter durchs Ziel. Also hat er fünfzigtausend mit dem ersten gewonnen und zehntausend bei dem zweiten verloren. Ein Nettoprofit von vierzig großen Scheinen, in britischen Pfund.”

      “Hast du sein Konto bei irgendeiner der Wettfirmen gefunden?” fragte Thrush.

      “Noch nicht. Das wird wesentlich schwieriger werden. Es gibt zu viele von denen.”

      “Glaubst du, du kriegst es hin?” fragte Freya.

      “Ja.”

      Und er schaffte es, auch wenn er drei Tage dafür brauchte.

      Das Team saß um den Tisch während Jeremiah im Mittelpunkt stand. Er erklärte. “Sir Henry benutzt für die Wetten ein Alias. Das ist Edward Black. Scheint ein gängiger Name zu sein, was wohl auch der Grund ist warum er ihn gewählt hat. Ich habe sein Konto bei FairPlayBet gefunden, die ihren Sitz in Kuala Lumpur haben und über ein Büro in London verfügen. Er steht bei ihnen mit dreiundsiebzigtausend Pfund in den roten Zahlen.”

      “Puuh!” Alexander stieß einen Pfiff aus.

      “Die Aufzeichnungen zeigen Geld, welches das Edward Black Konto verlässt und in eins auf den Namen von Andrew McCulloch bei der Williams & Brown Bank fliesst. In den letzten zwei Monaten hat es keine Überweisungen von dem Wettkonto zur Bank gegeben, aber es gab mehrere auf dem entgegengesetzten Weg. Die letzte von zwanzigtausend gerade mal vor drei Tagen.Also wettet und benutzt er diese Decknamen immer noch. Und er verliert weiterhin.”

      “Gut gemacht, Jeremiah,” lobte Freya. Die anderen applaudierten.

      “Auf dem McCulloch Konto sind zweihundertunddreiundsiebzig Pfund gutgeschrieben. Ich habe eine Zahlungsanweisung für eine Firma in Bangkok von vor neun Wochen gefunden. Die Firma ist eine Agentur, die sich mit plastischer Chirurgie beschäftigt.”

      “Würde für ihn sinnvoll sein, sein Aussehen zu ändern,” bemerkte Freya.

      “Also, wie lautet der Plan?” fragte Brady.

      “Jeremiah verfolgt weiterhin die Bankkonten. Hassan und Yvette reisen nach England und sehen was sie bei FairPlayBet herausfinden können. Wir geben Yvette einen gefälschten Lebenslauf und sie soll zusehen, ob sie dort einen Job bekommt. Hassan, mit deinen Qualifikationen könntest du in der Lage sein auch dort reinzukommen, daher geben wir dir auch einen gefälschten Lebenslauf, nur für den Fall. Alexander, du bleibst hier und bewachst das Haus und die Ausrüstung und hilfst Jeremiah. Brady, uns wäre lieb, wenn du deine Ohren für uns in Langley offenlässt. Jack und ich werden nach Bangkok reisen und euch hinzuziehen, wenn es nötig wird.”

      “Ich stelle sicher, dass die Handys von allen verschlüsselt sind,” sagte Jeremiah.
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* * *

      Der Windstoß tropischer Hitze traf Freya wie eine Ohrfeige ins Gesicht als sie  nach den langen Flügen von Washington DC nach Miami, von Miami nach Los Angeles, und von Los Angeles über Sydney nach Bangkok oben auf der Treppe am Flugzeug stand.

      “Ich bezweifle, dass uns jemand nach diesem Umweg gefolgt ist,” sagte Thrush, und ließ seine Augen über die Schlange der zum Flughafengebäude eilenden Passagiere schweifen.

      “Ich will nie wieder Flugzeugessen sehen!”

      Ein Taxi mit Klimaanlage brachte sie zu ihrem Hotel in Bangkoks Silom Bezirk, mit Blick über den Chao Phraya Fluss.

      Eine junge Frau, die in einem Geschäftskostüm hinter dem Empfangstresen stand, lächelte Freya und Thrush an, als sie durch das Foyer des vornehmen Hotels gingen. “Guten Tag,” sagte sie in perfektem Englisch.

      “Mr. und Mrs. Fisher,” sagte Thrush, und schob ihre gefälschten Pässe über den Tresen.

      Freya war zuversichtlich, dass sie akzeptiert werden würden. Sie hatten sie ohne Probleme durch diverse Flughäfen gebracht. Bradys Kontakte hatten sich für sie ausgezahlt.

      “Danke sehr,” sagte die Empfangsdame, und reichte die Pässe zusammen mit zwei Schlüsselkarten zurück. “Zimmer drei sechs fünf. Wünschen Sie Hilfe bei Ihrem Gepäck?”

      “Nein, danke,” lehnte Thrush ab, und zog seinen Trolley Richtung Aufzug, während Freya den ihren hinterher rollte.

      Thrush ließ die Schlüsselkarte in das Schloss von Zimmer drei sechs fünf gleiten und stieß die Tür auf. Das Zimmer war geräumig und bot einen fantastischen Blick über Bangkok.

      Freya streifte sich ihre Schuhe ab, und ließ sich auf das Doppelbett fallen. “Ich habe keine Ahnung, was mein Körper glaubt wie spät es ist.”

      “Hier haben wir drei Uhr nachmittags, also ist es in Washington vier Uhr morgens.”

      Sie lachte.

      Als Thrush einige Sekunden später zu ihr schaute, lag sie im Tiefschlaf.

      Leise packte er seine Sachen aus dem Koffer in den Schrank, der ebenfalls einen eingebauten Tresor enthielt, und servierte sich dann ein Singha Bier aus dem Kühlschrank in einem kleinen Schränkchen. Er nahm es mit auf den Balkon hinaus, setzte sich auf einen Gartenstuhl, und starrte auf die Schwärme von Leuten herunter, die sich ihren Weg durch die Stadt bahnten. Sogar hier oben war der Verkehrslärm überwältigend.

      Sein Handy aufklappend, er konnte sich nicht dazu überwinden es als Mobile zu bezeichnen wie es seine amerikanischen Kollegen taten, oder als Portable wie es Hassan und Yvette nannten, schaltete er es ein und überprüfte es auf Nachrichten.

      Eine von Jeremiah teilte ihm mit, dass Sir Henry zehntausend auf ein Pferd um drei Uhr in Redcar gesetzt hatte, vor zwei Tagen. Jeremiah arbeitete immer noch daran von wo aus die Wette platziert worden war. Yvette hatte einen Job bei FairPlayBet bekommen und leitete Informationen an ihn weiter.

      Thrush entschloss sich Freya schlafen zu lassen. Er fuhr im Aufzug in die Lobby hinunter und fragte die Empfangsdame nach dem Weg zur Lotus Klinik.

      “Am besten nehmen Sie ein Taxi oder ein Tuk-Tuk, Sir. Es liegt nicht weit entfernt, ist aber schwierig zu finden.”

      Thrush winkte sich ein grünes Tuk-Tuk heran, diese eigenartigen Gefährte mit drei Rädern, zwei Rücksitzen und einem Dach, aber ohne Seitenwände, und erklärte dem Fahrer wo er hin wollte.

      Nach zehn Minuten sich durch den Verkehr schlängeln und zwei Nahtoderfahrungen, kam Thrush bei der Lotus Klinik an. Die Außenseite war weiß gestrichen, es hatte einen Steingarten und einem Wasserfall an der Frontseite. Mit nur zwei kleinen Fenstern wirkte es mehr wie ein exklusiver Bunker als eine Klinik. Thrush führte das Design auf den Wunsch zurück, die Patienten vor neugierigen Blicken zu schützen. Vielleicht kommen hier ja die Berühmtheiten hin, dachte er.

      Ein Sicherheitswächter am Eingang durchsuchte ihn. Thrush bemerkte ein rostfreies Stahlpaneel an der Mauer neben der Tür, das mehrere Tasten hatte. Er prägte sich den Herstellernamen ein, Noksam. Der Wächter nahm ein kleines, röhrenartiges Gerät von seinem Gürtel ab, richtete es auf das Kontrollfeld und die Tür sprang auf.

      Im Inneren gab es sehr wenig an natürlichem Licht, aber die Beleuchtung war aufgrund von Halogenleuchten in der weißen Decke hellstrahlend. Die Klimaanlage war nach der Fahrt mit dem Tuk-Tuk ein Segen.

      “Kann ich Ihnen helfen, Sir?” fragte eine junge Frau, die mit dem weißen Hosenanzug einer Schwester bekleidet, in dem klinischen wirkenden Raum hinter einem Schreibtisch saß. Ihr Haar war unter einem kleinen Hut weggesteckt. Wie die meisten Frauen, die er in der kurzen Zeit in Bangkok gesehen hatte, war sie klein und sehr hübsch.

      “Ja, ich überlege, mir etwas machen zu lassen. Könnte ich bitte mit jemandem sprechen?”

      “Haben Sie keinen Termin?”

      “Nein.”

      “Normalerweise geht es hier nur nach Terminabsprache, Sir. Wir haben sehr viel zu tun.”

      “Nein, ich fürchte, ich habe keinen. Ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn ich mich heute jemand empfangen könnte, falls möglich.”

      “Ich werde sehen was ich für Sie tun kann, Sir,” sagte sie mit der typisch asiatischen Zuvorkommenheit.

      Sie blätterte durch etwas, das ein auf Thai geschriebenes Verzeichnis zu sein schien. “Wir haben eine Absage in einer Stunde. Ich werde Doktor Thanasukolwit fragen, ob er bereit ist, Sie zu empfangen. Nehmen Sie bitte Platz.”

      Thrush saß auf einem weißen Stuhl, und beobachtete die schlanke Figur der Empfangsdame durch den Flur bis zu einer Tür huschen. Sie klopfte an und trat ein. Einige Minuten später kehrte sie zurück.

      “Er wird Sie in Kürze empfangen. Dürfte ich bitte Ihren Pass sehen, Sir?” sagte sie, und nahm an ihrem Schreibtisch Platz.

      Thrush legte den Fisher Pass vor.

      “Möchten Sie in lokaler Währung, US Dollar, Euros, oder britischen Pfund bezahlen?”

      “Ich bin noch nicht sicher, ob ich jetzt schon etwas machen lasse.”

      “Die Beratung kostet zweihundert US Doller oder das Äquivalent davon.” Sie lächelte, aber Thrush spürte, dass unter dem hübschen Gesicht solider Stahl lag. Es hatte keinen Zweck um den Preis zu handeln.

      Thrush zog sein Portemonnaie hervor und reichte ihr zweihundert US Dollar.

      Die Wartezeit fühlte sich für ihn nach einer Ewigkeit an. Er nutzte sie um herauszufinden wo die Kameras und Bewegungssensoren angebracht waren, und auf welchem Weg es möglich sein würde, falls notwendig, einzubrechen. Das Telefon auf dem Schreibtisch der Empfangsdame klingelte. Sie antwortete auf Thai und blickte zu Thrush. Den Hörer haltend, sagte sie. “Der Doktor wird Sie nun empfangen.”

      Thrush folgte ihr den weißen Korridor hinunter, und versuchte dabei seine Blicke von ihrem sanft schwingenden Hinterteil fernzuhalten. Sie klopfte an die Tür, öffnete sie und bedeutete Thrush einzutreten ohne ihm zu folgen.

      Ein kleiner Mann mit weißem Mantel und einer schwarz-gerahmten Brille sah von seinem Schreibtisch auf. Er erinnerte Thrush an eine Eule. Hinter ihn stand eine Reihe von weißen Aktenordnern, die mit lateinischen Buchstaben beschriftet waren.  Thrush nahm an, dass es die Berichte über seine westlichen Patienten waren. Er musste da einen Blick hineinwerfen.

      “Mr. Fisher, herzlich Willkommen. Ich bin Doktor Thanasukolwit. Was kann ich für Sie tun?” sagte er, stand auf und bot ihm seine Hand. Sein Händedruck war schwach, fast weibisch.

      “Ich überlege, einige Korrekturen vornehmen zu lassen. Die Wangen werden langsam etwas schlaff und die Augen sind geschwollen. Vielleicht können Sie etwas für mich tun?”

      Der Doktor brachte sein Gesicht dicht vor das von Thrush. “Sie sind ein relativ junger Mann Mr. Fisher. Mein Rat ist mit jeglicher Chirurgie zu warten bis Sie älter sind und es benötigen.”

      “Ich würde aber gerne etwas machen lassen, wenn möglich. Ich habe eine neue Freundin und möchte sie beeindrucken. Sie ist wesentlich jünger als ich.”

      “Ah ja, Mr. Fisher. Das übliche Problem. Bitte legen Sie sich dort hin,” sagte er, auf eine elegante schwarze Liege zeigend.

      Thrush setzte sich auf die Liege und legte sich hin. Der Doktor untersuchte sein Gesicht mit Hilfe eines großen Vergrößerungsglases. “Wir können sicherlich ein wenig tun um ihr Erscheinungsbild zu verbessern, Mr. Fisher. Es wird natürlich teuer sein.”

      “Natürlich. Da es mich eine Menge Geld kosten wird, werden Sie verstehen, dass ich sichergehen will, das es sich auch lohnt. Könnte ich bitte Beispiele von Ihren früheren Arbeiten sehen?”

      “Nein, ich befürchte das geht nicht, Mr. Fisher. Wir nehmen die ärztliche Schweigepflicht hier sehr ernst.”

      “Nicht einmal etwas Einfaches, wogegen der Patient bestimmt nichts einzuwenden hätte?”

      Der Doktor blickte auf die Reihe der weißen Akten und schüttelte dann den Kopf.

      Thrush stand von der Liege auf. “Nun, trotzdem vielen Dank, Doktor. Ich bleibe in Verbindung.”

      “Wir haben noch nicht vereinbart, was wir bei Ihnen machen sollen oder die Kosten, Mr. Fisher.”

      “Das geht in Ordnung, Doktor. Ich denke darüber nach und melde mich.”

      Thrush öffnete die Tür und eilte aus dem Gebäude. Draußen blieb er neben dem Kontrollfeld neben der Tür stehen, zog sein Handy heraus, und gab vor einen Telefonanruf zu machen. Der Sicherheitsmitarbeiter wurde nervös. Thrush schoss ein heimliches Foto von dem Kontrollfeld, dankte dem Wächter und rief ein Tuk Tuk heran.
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* * *

      Thrush steckte die Schlüsselkarte in das Schloss. “Scheiße!”. Das Zimmer war in Unordnung gebracht. Freya befand sich nicht im Schafzimmer. Die Badezimmertür stand offen und sie hielt sich auch nicht dort drinnen auf. Ihre Kleider waren überall verstreut.

      “Was ist hier geschehen?” Er nahm den Hörer des Hoteltelefons ab. “Hallo, Rezeption? Können Sie mir sagen, ob Mrs. Fisher ausgegangen ist? Hatte sie irgendwelche Besucher? Nein. Sind Sie sicher? Okay, danke Ihnen.”

      Panik stieg in Thrush hoch. Er atmete mehrmals tief durch um sich zu beruhigen. Das war jetzt nicht der Moment um wie ein kopfloses Huhn zu agieren. Er musste herausfinden was mit Freya passiert war.

      Ein Geräusch an der Tür schreckte ihn auf. Er suchte nach einer Waffe, konnte aber nichts Geeignetes entdecken. Die Tür öffnete sich und er bereitete sich auf einen Kampf vor.

      “Verdammte Scheiße, Freya. Wo bist du gewesen?”

      “Ich bin aufgewacht und du warst nicht da. Daher dachte ich, ich geh hoch in die Bar auf der Dachterrasse und trinke etwas. Es ist schön da oben.Von dort aus kannst du meilenweit sehen. Entschuldige das Durcheinander. Ich war am auspacken und dachte dann, zum Teufel damit, zuerst nehm ich einen Drink.”

      Thrush warf seine Arme um sie und zog sie fest an sich.

      Sie machte sich von ihm los. “Ist ja gut, ist ja gut!” Ihr gelbes Kleid flog weg und sie sprang ins Bett.
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* * *

      “Ist das wirklich eine gute Idee, Jack? Ich meine, dieser Ort ist wie Fort Knox,” sagte Freya, als sie im Dunkeln hinter ihm an der Gebäudeseite der Lotus Klinik entlang schlich.

      “Jeremiah meint, dass es funktionieren wird.”

      “Er ist sechzehn Jahre alt, Jack.”

      “Und weiß eine höllische Menge mehr über Elektronik als der Rest von uns jemals wissen wird.”

      “Was hat der Typ in dem Elektroladen gesagt als du dieses Dings-da gekauft hast?”

      “Nichts. Er hat es mir einfach verkauft. Ich schätze, er dachte sich, dass es ihn nichts anginge.”

      An der Vorderfront des Gebäude leuchtete eine Lampe im Steingarten, aber die Tür lag im Schatten. Sich an die Mauer pressend, bewegten sie sich langsam auf das elektronische Kontrollfeld zu. Thrush zog das Gerät heraus, steckte es in sein Telefon, drückte Jeremiahs Kurzwahltaste und wartete.

      Sei hörten ein Summen und dann ein Klicken. Die Tür öffnete sich um ein paar Zoll. Thrush drückte sie weiter auf, und dann schlüpften beide in das dunkle Gebäude. Mit Kopflampen ausgerüstet, gingen sie den weißen Flur zu dem Arztzimmer entlang. Dort drückte Thrush versuchsweise die Klinke nieder, sie öffnete sich. .

      Plötzlich gingen alle Lampen an und eine Sirene erklang.

      “Verdammte Scheiße!” rief Thrush. Er stürzte vorwärts und griff sich den weißen Aktenordner auf dem ABCD stand. Durch die Akten blätternd, auf der Suche nach irgendetwas auf den Namen von Edward Black, fand er nichts. Die Sirene heulte lauter. Er schnappte sich den LMNO Aktenordner, in dem er einen Bericht und Fotos von Sir Henry “vorher” und “nachher” unter dem Namen Andrew McCulloch fand. Mit einem Ruck riss er es aus der Akte heraus. “Lauf!”

      Sie rannten den Korridor hinunter, durch das Foyer und in die Nacht hinaus, wo sie erst nach Luft schnappend anhielten, als sie zweihundert Yards zwischen sich und die Klinik gelegt hatten. Sie hörten Polizeisirenen und sahen blitzende Lichter näherkommen, und dann wurde das nächtliche Dunkel von Bangkok von einer Menge an Warnblinkern erleuchtet.

      “Das war verdammt zu eng,” keuchte Freya.

      “Ja, aber wir haben, was wir gesucht haben.”

      Sie verschwanden in der Menge, setzten sich dann draußen auf die Terrasse einer Bar in der Nähe des Flusses und schauten zu wie alle Welt vor ihnen entlangzog, in Tuk-Tuks, auf Fahrrädern, Motorrollern, Autos und zu Fuß. Die ganze Stadt schien ein einziger gigantischer Organismus zu sein, der hin-und her floss. Das Aroma des gebratenem Essen der Straßenhändlern erfüllte die Luft, und der Lärm der Autohupen und der aus den Bars plärrenden Musik wetteiferte um die Vorherrschaft.

      “Wir bleiben hier bis sich der Aufruhr gelegt hat,” sagte Freya, in die Rolle eines Touristen schlüpfend.
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* * *

      Zurück in dem Haus in Virginia, mit der um den Tisch versammelten Mannschaft, ließ Freya die Fotos von Sir Henry herumgehen.

      “Das Wichtigste zuerst. Gut gemacht, Jeremiah. Was du getan hast um uns Zugang zu der Klinik zu verschaffen, und ich habe keine Ahnung wie du das genau hinbekommen hast, war fantastisch.”

      “Danke, Tante... ähh Freya.

      “Was wir jetzt noch zu tun haben, ist ihn zu finden,” sagte Thrush.

      “Ich habe Edward Blacks Spur vor zwei Tagen bis nach Belgrad verfolgt. Er ist in keinem Hotel unter dem Namen Edward Black registriert, also benutzt er entweder ein anderes Alias oder ist bei jemandem anders untergekommen,” sagte Jeremiah. “Was ich gefunden habe, ist ein weiteres Bankkonto mit Geldüberweisungen von Edward Black auf dieses neue Konto auf den Namen von Michael Carter. Es handelt sich um eine Schweizer Bank, und da ist Geld von Blacks Konto eingezahlt worden, aber auch von einem Konto in Delaware auf den Namen von Christopher Marlowe. Ich habe die Adressen der Kontoinhaber überprüft. Es sind alles Deckadressen. Niemand lebt dort.”

      “Das wird langsam kompliziert,” meinte Freya, ging mit einem Marker zu der weißen Wandtafel hinüber. Sie schrieb die Liste der Namen auf, als ob es sich um einen Familienbaum handeln würde.

      Sir Henry Fitzsimmons - Edward Black - Andrew McCulloch - Michael Carter – Christopher Marlowe.

      “Einige oder alle diese Namen werden von Sir Henry benutzt.”

      “Was werden wir mit ihm machen, wenn wir ihn finden?” fragte Deidre.

      “Das ist eine sehr gute Frage. Wenn wir ihn der Polizei übergeben, und sie stecken mit in dieser Verschwörung drin, wird er sich wieder raus winden,” murmelte Thrush nachdenklich.

      “Haben wir die Befugnis ihn zu töten?” fragte Alexander.

      Alle schauten ihn an, als ob er gerade vom Mars hier gelandet wäre.

      “Er spricht einen wichtigen Punkt an. Da die Mitglieder der Organisation so ziemlich jede Regierungsbehörde infiltriert haben, können wir nicht darauf vertrauen, dass er vor Gericht gestellt wird.,” sagte Freya.

      “Das ist etwas worum wir uns kümmern, wenn wir ihn gefunden haben,” sagte Thrush. “Ich glaube nicht, dass Mord zu unserem Auftrag gehört.”

      “Da ich Yvette nicht viel helfen konnte, bin ich nach Paris gereist. Ich habe einiges an Information über General Termarché zusammengetragen. Ich denke, ich habe einige seiner Kollegen identifiziert,” sagte Hassan, und reichte Fotos um den Tisch herum. “Einige sind in der französischen Regierung.”

      “Um zu vermeiden, uns auffliegen zu lassen, musste ich in Langley vorsichtig vorgehen, aber ich glaube, dass ich einige Leute in meiner Organisation aufgespürt habe, die Mitglieder von I.O.A.G.I. sein können.” sagte Brady, und ließ seine Fotos und Dokumente herumgehen.

      “Ich habe nicht viel im Polizeihauptquartier herausgefunden, aber da gibt es einen Beamten über den ich mir nicht sicher bin,” teilte Deidre mit, die ebenfalls ihre Dokumente auf den Tisch legte.

      “Da ich hierbleiben musste, haben Jeremiah und ich an einigen Spielzeugen gearbeitet, die hilfreich sein könnten,” verkündete Alexander, verschwand für ein paar Minuten aus dem Zimmer, bevor er mit einem kleinen Beutel zurückkehrte, den er auf dem Tisch ausleerte. “Das ist ein Kamm,” sagte er einen gewöhnlichen Kamm hochhaltend. Als er einen Zahn am Ende hochklappte, schoss eine Klinge aus dem Griff. “Sie ist aus Keramik, daher zeigt sie sich nicht bei Metalldetektoren.

      “Dieses hier ist nicht sehr originell. Es handelt sich um einen Füllfederhalter, der Fotos macht, wenn man das Gehäuse dreht.”

      Eine laute Klingel erscholl aus dem Keller, und ließ jeden außer Jeremiah zusammenzucken. “Es ist in Ordnung. Das ist mein Alarm. Es wurde Geld auf eines der Bankkonten bewegt.”

      Alle folgten ihrem Wunderkind in das Untergeschoss.

      Jeremiah drückte ein paar Tasten und auf einem großen Wandbildschirm erschien ein Bankkonto in Delaware auf den Namen von Christopher Marlowe. Einhunderttausend Dollar waren gerade eben von einem Konto aus Panama von einem Michael Carter eingezahlt worden. Die Gesamtsumme des Kontos belief sich jetzt auf dreihundertundzweiundfünfzigtausend Dollar.

      Noch ein Alarm ging los. Jeremiah betätigte einen Schalter unter dem Schreibtisch und der Lärm verstummte. “Entschuldigt. Noch eine Transaktion.” Er drückte ein paar Tasten und dieses Mal tauchte ein Schweizer Bankkonto auf den Namen Michael Carter auf. Die Rechnung eines Essens in einem Genfer Restaurant über einen Betrag von hundertundzweiunddreissig Schweizer Franken, mit Bankkarte bezahlt.

      “Wie lange dauert es bis eine Zahlung auf dem Konto erscheint?” fragte Freya.

      “Das kommt darauf an. Jede Bank ist anders. Aber ich habe das erwartet und habe einige Orte wie Restaurants und Hotels in Bankennähe gehackt, und ich kann sagen, dass dieses hier ungefähr drei Stunden zurückliegt.”

      “Die bist ein verdammtes Genie,” sagte Thrush.

      “Ich muss zugeben, dass ich nicht alles habe. Es ist nicht klar wie er sich bewegt. Er benutzt entweder andere Decknamen oder Privatflugzeuge und vermeidet Hotels.”

      “In Ordnung. Wir fahren alle nach Genf. Wir nehmen alle verschiedene Flüge. Das heißt jeder außer Jeremiah. Du musst hier bei der Ausrüstung bleiben, für den Fall, dass wir dich brauchen um etwas zu überprüfen,” sagte Freya.

      “Das wird nicht nötig sein, Tante... ähh Freya. Ich habe es so konfiguriert, dass ich per Fernzugriff Zugang zu allem habe, was ich benötigen könnte. Vielleicht ist es besser ich begleite euch, falls ihr mich dort braucht.”

      “Dann pack eine Tasche, Jeremiah,” sagte Thrush.
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      Freya schaute auf die verschneiten Berggipfel herab als sie über Genf kreisten. “Wir sind nah dran, Jack. Ich denke, wir haben ihn wahrscheinlich.”

      “Darauf würde ich mich noch nicht verlassen. Er ist nicht dumm, und es ist möglich, dass wir nicht alle seine Decknamen kennen. Er könnte bereits wieder weg sein.”

      Sie checkten in ein modernes Hotel ein.

      “Willkommen Mr. und Mrs. Fisher,” sagte die lächelnde Empfangsdame in einer weißen Bluse mit einem Namensschild, dass sie als “Roseline” auswies. “Wie lange werden Sie bleiben?”

      “Das wissen wir noch nicht,” erwiderte Freya, die das Foyer aus Marmor überprüfte. In der Mitte, floss das Wasser aus einem Wasserfall in einer Kaskade über eine Glasscheibe in ein kristallklares Becken mit weißen Steinen am Boden.

      Von ihrer Suite im vierten Stockwerk aus, blickte Freya über den See, der gerade anfing sich ins Schwarze zu verfärben, als die Sonne hinter den Bergen versank. “Es ist so wunderschön hier, Jack.”

      Er kam hinüber und stellte sich neben sie. Er legte seinen Arm um ihre Schulter und sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. “Ja.”

      “Tun wir das Richtige, Jack? Wir sind einfach nur ein Haufen von Amateuren,  die sich gegen eine teuflische weltweite Organisation stellen. Liegt es wirklich in unserer Verantwortung sie zur Strecke zu bringen?”

      “Wenn wir es nicht tun, wer dann? Sie haben sich wie ein Krebs verbreitet, und wir müssen etwas dagegen unternehmen.”

      “Ich bin besorgt, Jack. Jeremiah ist so jung, und ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustoßen sollte. Und Deidre hat eine Familie, die sich auf sie verlässt. Was, wenn ihr etwas passieren würde?”

      “Wir müssen unser Besten geben um sicherzustellen, dass keinem von ihnen etwas geschieht.”

      “Du hast recht. Ich bin zu pessimistisch. Wir sollten uns etwas entspannen. Wie lange noch bis wir uns mit den anderen treffen?” sagte sie mit einem Lächeln und schüttelte den Trübsinn ab.

      “Etwa eineinhalb Stunden.”

      Sie drehte sich um und blickte auf das Bett.

      “Wer erster ist,” sagte er.

      Thrush schaffte es als erster unter die Bettdecke, da sie von ihrem BH-Verschluss aufgehalten wurde.
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* * *

      In Freya und Thrushs Suite zusammengepfercht, vertilgte das Team die vom Zimmerservice servierten Sandwiches. Alle außer Yvette. Sie war noch immer bei FairPlayBet in Großbritannien, und überwachte sie für den Fall, dass sich etwas über Sir Henry ergab.

      “Irgendetwas Neues, Jeremiah?” fragte Freya.

      “Nein.” Sein Tablet gab ein “Ping” von sich. “Oh, nur einen Moment.” er tippte auf einige Tasten. “Hab ihn!”

      “Wie?” staunte Thrush.

      “Wo?” fragte Freya.

      “Hier,” sagte Jeremiah.

      “Was, in diesem Hotel?” sagte Alexander.

      “Nein, in Genf. Er hat gerade Geld von einem Automaten in einer Bank ganz in der Nähe abgehoben.”

      “Wir werden ihn verlieren. Er könnte überall hingehen,” sagte Alexander.

      “Nein, wartet eine Minute,” sagte Jeremiah, und tippte einen Kode in sein iPad. “Die Stadt hat Videoüberwachung, und ich hab eine Gesichtserkennungssoftware. Ich hab bereits sein Foto eingescannt und es mit den Servern verbunden, zu denen ich Zugang hab. Wenn er an einer Kamera vorbeikommt, werd ich es erfahren.”

      Alle starrten Jeremiah in stummer Bewunderung an. Dann breitete Freya eine Straßenkarte der Stadt auf dem Couchtisch aus. Sie stellten den Standort des Bankautomaten fest, und sie zeichnete Kreuze in einem Umkreis von einer halben Meile Abstand ein.

      “Okay, wir gehen in Zweierteams zu diesen Punkten und warten darauf, dass Jeremiah uns einen Standort durchgibt. Wenn wir ihn finden, folgen wir ihn. Versucht nichts anderes als ihn zu verfolgen,” sagte Thrush.

      Alexander und Deidre, Brady und Hassan, und Freya und Thrush verließen das Hotel jeweils paarweise. Jeremiah blieb in der Suite zurück um die Kameras im Auge zu behalten.

      Freya und Thrush schlenderten Hand in Hand die Place du Rhône in Richtung der Pont des Bergues neben dem See entlang. Die Nacht schuf Spiegelungen von den hellen Lichtern der Straßenlaternen, die schimmerten, als ob der See unter Wasser eine Stadt bergen würde.

      Die Luft war kühl, obwohl es schon später Frühling war, und Schnee lag immer noch auf den Berggipfeln.

      “Was glaubst du, wann wird dies alles vorbei sein, Jack?”

      “Ich weiß es nicht. Wenn wir schließlich die Organisation zur Strecke bringen oder wenn sie uns zu Fall bringen.”

      “Du und deine Exfrau hattet nie Kinder. War das Absicht?”

      “Wie hatten nie die Zeit dafür.”

      “Was macht sie jetzt?”

      “Drei Kinder mit einem Volltrottel von Ehemann großziehen.”

      “Möchtest du Kinder haben?”

      Thrush blieb stehen und drehte sich zu ihr um. “Freya, ich wollte dich das schon seit einiger Zeit fragen.” Er blickte sie ernst an. “Wenn wir alles hinter uns haben, wirst du mich dann heiraten?”

      “Ja.” Er nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. Dann klingelte sein Handy.

      “Ja, Jeremiah?”

      “Ich hab ihn. Er läuft über den Pont de la Machine in Richtung Quai des Bergues.”

      “Wir sind in der Nähe. Ruf die andern.”

      Freya und Thrush rannten den Quai Bezanson Hugues entlang in Richtung des Pont de la Machine. Es waren wenige Leute unterwegs, daher verlangsamten sie an der Brücke um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

      Freya sah ihn zuerst. Er schlenderte den Quai des Bergues in Richtung Quai du Mont-Blanc hinunter. Deidre und Alexander waren weiter vorne am Quai in der Nähe der Rue de Monthoux. Vorausgesetzt, er würde in die gleiche Richtung weiterlaufen, würden sie ihn bald zu Gesicht bekommen.

      Freya und Thrush fielen etwas zurück um sicher zu gehen, dass er sie nicht bemerkte. Sie brauchten Sir Henry, damit er sie dort hinführte wo er wohnte, in der Hoffnung, dass sie so an Informationen über den Rest seiner Organisation kommen konnten.

      Freya und Thrush holten Brady und Hassan an der Kreuzung mit der Rue Adhèmar-Fabri ein.

      Thrushs Handy klingelte.

      Jeremiah sagte, “Alexander und Deidre haben ihn in Sichtweite. Er läuft eine Treppe zu einer Reihe von Booten hinunter. Oh nein! Deidre sagt, er ist in eines gesprungen. Er fährt weg. Sie wollen wissen, ob sie versuchen sollen, ein Boot zu nehmen um ihm zu folgen.”

      “Sag ihnen ja, Jeremiah. Wir kommen so schnell wir nur können,” sagte Thrush, beendete den Anruf und hetzte mit den anderen den Quai entlang, gerade rechtzeitig um ein Boot auf den See hinausfahren zu sehen, dicht von einem anderen gefolgt.

      “Verdammt, so viel zu ihn unter Überwachung zu halten, ohne dass er es bemerkt,” fluchte Thrush.

      Thrush und Freya sprangen in ein Schnellboot. Freya zog am Griff des Außenborders und die Maschine sprang an.

      “Ihr beiden bleibt hier,” schrie Thrush zu Hassan und Brady hinüber als er die Ankertaue losband.

      Freya gab Vollgas und warf Thrush damit auf den Sitz im Heck zurück.

      Die drei Boote, mit aufbrüllenden Maschinen, verschwanden auf den See hinaus und hinterließen drei weiße Heckwellen in ihrem Kielwasser. Das Mondlicht ermöglichte es Freya die beiden Boote voraus zu erkennen. Alexander und Deidre holten Sir Henry langsam ein.

      Ein Aufblitzen von dem führenden Boot wurde von einem zweiten gefolgt.

      “Er schießt auf Deidre und Alexander!” schrie Freya über das Dröhnen des Motors hinweg.

      Thrush schnappte sich sein Handy und rief Jeremiah an. “Sag Alexander und Deidre, sie sollen zurückfallen. Ich will nicht, dass sie einen Schuss abbekommen.”

      “Ich kann sie nicht erreichen. Ihr Telefon geht nicht.”

      “Scheiße,” fluchte Thrush und schlug auf den Sitz neben ihn.

      Ein ohrenbetäubender Knall schallte über den See!

      Das Boot voraus löste sich in einen Flammenball auf, während Sir Henrys Boot mit hoher Geschwindigkeit weiterfuhr.

      Freya raste auf die brennende Schiffshülle zu. Thrush fand einen Scheinwerfer vorne im Boot und suchte das Wasser nach ihren Kollegen ab. Er sah Alexander mit dem Gesicht nach unten treiben, und tauchte in das kalte Wasser. Er kraulte zu Alexander, sah aber, dass jeder Versuch ihn wiederzubeleben zwecklos war. Die Hälfte des Gesichtes seines Freundes fehlte.

      Freya lenkte das Schnellboot neben Thrush und richtete dann den Scheinwerfer auf das Wasser. Deidre trieb ebenfalls mit dem Gesicht nach unten.

      Thrush schwamm zu ihr hin und drehte sie um. Sie atmete nicht. Er zog sie zur Seite des Schnellbootes und schaffte es, sie mit Freyas Hilfe an Bord zu heben. Freya legte sie auf den Cockpitboden flach auf den Rücken und begann mit der Wiederbelebung. Thrush gab ihr Mund zu Mund Beatmung.

      “Komm schon Deidre, atme!” flehte Freya, aber Deidre lag schlaff und leblos da.

      Ein wesentlich größeres Boot als das ihre mit einem Scheinwerfer am Bug näherte sich ihnen. Als es anlegte, erkannte Freya, die immer noch fieberhaft Herzmassage gab, dass es von der Gendarmerie war, mit zwei Polizeibeamten besetzt, die ihre Gewehre auf sie gerichtet hielten.

      “Hilfe, Hilfe,” rief sie ihnen zu.

      Einer der Polizisten reichte seine Waffe an seinem Kollegen weiter und sprang in Freyas Boot. Er machte für Freya weiter, während Thrush Deidre weiterhin beatmete.

      Plötzlich gurgelte Deidre und erbrach dann Wasser. Sie stöhnte und krampfte sich zusammen.

      “Gott sei Dank,” sagte Freya.

      Die Gendarmen nahmen Freya, Thrush, und Deidre auf ihr Boot und bargen Alexanders Körper.
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* * *

      Der Kommandant der Gendarmen, ein kleiner, stämmiger Mann mit einem Schnurrbart und schwarzem Haar, das möglicherweise in dem Versuch jünger als seine fünfzig Jahre zu wirken, gefärbt worden war, saß hinter seinem großen Mahagoni-Schreibtisch, und spielte mit einem Brieföffner. Sein Büro hatte holzgetäfelte Wände und einen Holzfußboden.

      Thrush und Freya saßen ihm auf Stühlen gegenüber.

      “Wird Deidre sich erholen?” fragte Freya, die Sorge stand ihr in das erschöpfte Gesicht geschrieben.

      “Sie erhält die beste Behandlung im Krankenhaus und ja, der Arzt hat gesagt, sie sei nun außer Gefahr, obwohl es verdammt knapp für die arme Frau gewesen ist.”

      “Danke Ihnen,” sagte Freya.

      “Nun, Mr. und Mrs. Fisher, wenn Sie denn tatsächlich so heißen, Sie haben ein Boot gestohlen und Sie sind Zeugen bei zumindest einem Todesfall. Gibt es da etwas was Sie mir erzählen möchten?”

      Freya schaute Thrush auf der Suche nach Inspiration für eine Antwort an.

      “Ihr Zögern überrascht mich nicht,” sagte der Kommandant. “Ich muss Ihnen sagen, dass ich nicht sehr glücklich darüber bin, dass ihr CIA-Leute nach Genf kommt und uns in eure geheimen Operationen verwickelt. Dieser Drogendealer, den Sie da verfolgt haben, läuft nun in frei in meiner Stadt herum, und hat bereits einen Mann getötet..”

      Freya versucht ihre Verwirrung nicht zu zeigen.

      “Der Versuch vorzugeben, dass Sie nicht wissen wovon ich spreche, ist sinnlos. Ihr Chef, Parker, hat mich aufgesucht und mir alles erklärt. Da die CIA für den Schaden aufkommen wird, werde ich die Angelegenheit nicht weiter verfolgen und überlasse Ihnen die Festnahme des Drogendealers. Ich hoffe, Sie kriegen ihn. Was den Tod Ihres Agenten angeht – Ich bedauere Ihren Verlust, aber da Mr. Parker unser Eingreifen nicht wünscht, belasse ich es dabei.”

      Freya und Thrush nickten mit ihren Köpfen, immer noch gründlich verwirrt.

      “Gehen Sie jetzt bitte. Mr. Parker wartet unten auf Sie. Er weiß es bereits, und ich werde es Ihnen wiederholen, damit Sie es auch wissen: Ich werde keine weiteren Vorfälle dieser Art in meiner Stadt dulden. Ist das klar?”

      Freya und Thrush nickten wieder.

      Im Foyer der Polizeiwache trafen Freya und Thrush auf Brady.

      “Mr. Parker nehme ich an,” flüsterte Freya.
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* * *

      Der Bell 212 Hubschrauber mit Zweiblattrotor schwebte tief über der Küste von Sussex ein. Sir Henry befand sich alleine in dem vierzehnsitzigen Passagierabteil. Er schaute aus dem Fenster als sie den Windungen des Flusses Arun folgten, und dann nach Osten bogen um auf der makellosen Rasenfläche des offiziellen Wohnsitzes des Ministers zu landen.

      Der Minister stand auf der Terrasse und hielt seinen Golden Retriever am Halsband fest.

      Sir Henry kletterte aus dem Helikopter und marschierte zu der Terrasse hinüber.

      “Was zur Hölle denken Sie sich eigentlich?” sagte der Minister.

      “Was ich denke? Ich denke, dass ich nicht für den Rest meiner Tage im Gefängnis landen will, also sollten Sie besser etwas gegen die Idioten unternehmen, die hinter mir her sind.”

      “Bis jetzt sind Sie ein totaler Versager gewesen, Fitzsimmons. Sie haben den Job bekommen, Präsident Laval zur Strecke zu bringen, und haben versagt. Jetzt ist Ihnen ein Haufen von Amateuren auf den Fersen, und Sie sind unfähig mit ihnen fertig zu werden. Ich kann Ihnen sagen, der Vorstand ist nicht sehr zufrieden mit Ihnen.”

      “Schön, weder Sie noch der Vorstand sollten es auch nur wagen daran zu denken mich zu hintergehen. Wie ich schon früher gesagt habe, habe ich eine Rückversicherung abgeschlossen, die euch alle auffliegen lässt, wenn mir etwas zustößt. Und das umfasst alles, einschließlich von Seiten von Freya Jameson und ihrer Gang. Ist das klar?”

      “Sie wissen gar nichts, Fitzsimmons! Vielleicht kennen Sie einige Einzelheiten über geringere Mitarbeiter, aber ich bin das ranghöchste Mitglied der Organisation, das Sie identifizieren können, also werden Sie mal nicht zu übermütig. In den Augen des Vorstandes sind wir beide, Sie und ich, entbehrlich. Ich beschütze Sie nur um mich selber zu schützen.”

      “Das ist für mich eine ausreichend gute Motivation.”

      Der Minister warf für seinen Hund einen Ball. Der landete im Gebüsch. Der Hund suchte, konnte ihn aber nicht finden.

      Der Minister öffnete seinen Mund, aber bevor er irgendetwas sagen konnte, schnitt ihm Sir Henry das Wort ab. “Ich tanze nicht mehr nach Ihrer Pfeife. Sie tun ab jetzt was ich sage. Rein da!”

      Sir Henry und der Minister saßen im Salon unter den Portraits von vielen Männern, die in der Vergangenheit das gleiche Amt eingenommen hatten. Der Golden Retriever hatte sich zu den Füssen des Ministers zusammengerollt.

      Cummings, der Butler, trug ein Silbertablett hinein, auf dem eine Whisky Karaffe und zwei Gläser standen. Er setzte es auf einem niedrigen Tisch zwischen den beiden Männern ab, und verließ den Raum so leise wie er hereingekommen war.

      “Ich muss sagen, es ist eine Verbesserung,” sagte der Minister, und füllte die Gläser.

      “Was?”

      “Das Gesicht. Sehr viel besser.” Der Minister reichte Sir Henry ein Glas. “Ich bezweifle, dass Cummings Sie wiedererkannt hat. Ich will es doch nicht hoffen. Ihre vorherige Visage war überall in den Nachrichten zu sehen.”

      “Nun, zurück zum Geschäft,” sagte Sir Henry. “Irgendwie haben sie es geschafft mich aufzuspüren, und ich weiß nicht wie. Ich will, dass Sie die Mittel der Organisation einsetzen um es herauszufinden.”

      “Sie wetten immer noch?”

      “Warum?”

      “Weil das der offensichtliche Weg ist wie sie Sie lokalisieren können.”

      “Ich nutze verschiedene Konten um sicherzugehen, dass mich keiner zurückverfolgen kann.”

      “Wir haben einen Kontakt im Gefängnissystem von Illinois. Da war ein Wunderkind in Jugendhaft, der das Pentagon gehackt hat. Der Präsident hat ihn begnadigt, und er wurde freigelassen.”

      “Was lässt Sie vermuten, dass er in das Hacken von meinen Konten verwickelt sein könnte?”

      “Er ist der Neffe von Freya Jameson. Sie sehen, wir haben nicht untätig auf unseren Hintern gesessen.”

      “Scheiße!”

      “Also, sie gehen jetzt in den sicheren Unterschlupf in Pimlico. Ich habe Anweisungen gegeben, Sie mit allem Nötigen zu versorgen. Danach werden Sie in die Vereinigten Staaten fliegen, und unsere Leute dort werden übernehmen. Wir werden eine Falle für diese Amateure aufstellen.”

      “Ich hoffe, das schließt einen Besuch bei dem Kentucky Derby ein?”

      “Wann findet das statt?”

      “Anfang Mai.”

      “Das bringt mich auf eine Idee. Es könnte ein Weg sein Jameson und ihr Team ein für allemal zu erledigen. Ich werde mit dem Vorstand sprechen und es mit ihnen abklären.”

      “Ich freue mich festzustellen, dass Ihnen mein Wohlergehen am Herzen liegt.”

      “Sie sind für die Organisation zu einem Ärgernis geworden, und ganz sicher auch für mich.”

      “Nun, das ist bedauerlich, aber wenn mir irgendetwas zustößt., werde ich wohl  wesentlich mehr als nur ein bloßes Ärgernis sein. ”
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* * *

      Im Hotel, als Freya ihr Mittagessen im Restaurant einnahm, fragte sie. “Was werden wir mit Alexanders Leiche anfangen?”

      “Wir werden ihn hier in der Schweiz begraben lassen. Er hatte keine Familie und ich glaube nicht, dass er viele Freunde hatte,” meinte Thrush.

      “Das war ein guter Schachzug von Brady. Und Jeremiah. Der Junge ist ein Wunder. Dem Kommandanten eine Email zu schicken, die vom Direktor aus Langley zu kommen scheint, also ehrlich, das ist pures Genie,” sagte Freya.

      “Lass uns hoffen, dass der Junge auf der richtigen Seite des Gesetzes bleibt,” erwiderte Thrush.

      Brady kam ins Restaurant und setzte sich an ihren Tisch. “Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Sie werden Deidre später am Nachmittag entlassen.”

      “Sie soll nach Hause fahren. Deidre hat zwei Kinder und einen Ehemann. Es ist nicht richtig, das wir sie in Gefahr bringen,” sagte Freya.

      “Du hast recht,” nickte Thrush.

      “Also, was jetzt?” fragte Freya, und aß den Rest ihres Tiramisu auf.

      “Wir werden warten müssen was Jeremiah herausfindet. Sir Henry weiß von uns und wird die Stadt so schnell wie möglich verlassen, wenn er das nicht schon getan hat,” erwiderte Thrush.

      “Irgendeine Ahnung wie lange es dauert bis sie Alexanders Leichnam freigeben, damit wir ihn beerdigen können?” erkundigte sich Freya.

      “Drei Tage,” sagte Brady.

      “Wir wollen niemanden sonst verlieren.” Freya fühlte eine Träne in ihrem Auge, aber es gelang ihr sie wegzuwischen, bevor sie ihr die Wange herunter entkam.
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* * *

      Freya, Thrush, Hassan, und Brady standen an der Grabstelle, die einen Blick über den See bot. Sie hatten Jeremiah im Hotel zurückgelassen, damit er mit Yvette in Verbindung bleiben konnte.

      Zwei extra Sargträger waren nötig um Alexanders Sarg zu tragen. Ein Priester, der Freya gefunden und bezahlt hatte, hielt die Trauerfeier ab .

      Die Sargträger ließen Alexander ins Grab hinunter. Freyas Gedanken wanderten zu ihrem verstorbenen Ehemann und Peter zurück. Würde sie jemals in der Lage sein der Welt und insbesondere Florabelle zu sagen, dass Peter kein Mörder war? Oder würde es das Leben seiner Schwester in Gefahr bringen?

      Freya bemerkte zwei Männer ein wenig höher den Hügel hinauf. Obwohl sie anscheinend ein anderes Grab besuchten, warfen sie ständig Blicke nach unten, in Richtung zu Alexanders Begräbnis. “Da oben,” sagte Freya zu Thrush, und zeigte mit den Augen zu den beiden Männern hinüber.

      “Was denn?” fragte er.

      “Sie beobachten uns.”

      “Vielleicht nur die Schweizer Polizei, die neugierig ist.”

      “Vielleicht, aber...”

      “Ich glaube nicht, dass es noch viel gibt, was wir in Genf tun können. Sir Henry ist jetzt wahrscheinlich schon weit entfernt. Wir müssen auf Jeremiah warten, ob er etwas entdecken kann.”

      “Jack, wir müssen mit Jeremiah vorsichtig sein. Er ist ein Genie, aber es mag gut angehen, dass er zu schlau ist und sich selber in Gefahr bringt.”

      Die kleine Begräbnisgesellschaft ging zu Fuß in eine nahegelegene Bar.

      “Ein Toast auf Alexander,” sagte Thrush.

      Sie tranken alle auf ihren gefallenen Kollegen.

      “Er hielt große Stücke auf dich, Jack,” sagte Freya, und legte ihm ihre Hand auf seinen Arm.

      “Er war ein guter Kerl. Ich werde ihn vermissen.”

      “Ich kannte ihn nicht gut, aber ich mochte ihn,” sagte Brady.
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* * *

      Freya betrat eine exklusive Genfer Boutique in dessen Schaufenster Haute Couture Kleider ausgestellt waren. Eine Frau, die hinter ihr hereinkam, war klein und stämmig, und nach Freyas Meinung ließ sie die Eleganz von jemandem vermissen, der seine Kleidung hier kaufen würde. Sie diskutierte mit sich selber und kam zu dem Ergebnis “Abwarten und Teetrinken” hinsichtlich, ob die Frau sie verfolgte oder nicht. Es war nicht nötig, die anderen zu alarmieren oder sie auf eine sinnlose Jagd zu schicken. Sie musste ihre Paranoia unter Kontrolle behalten. Jeder hatte etwas zu erledigen. Ihre Aufgabe war es ein Kleid zu kaufen, das sie heute Abend auf einem exklusiven Ball tragen konnte. Sie konnte einfach nicht anders als auf ihren Neffen stolz zu sein. Er hatte herausgefunden, dass zwei von den Namen auf Hassans Liste aus Paris ebenfalls auf dem Ball auftauchten und dass Andrew McCulloch, vermutlich Sir Henrys Decknamen, auch eine Einladung erhalten hatte. Es war zu bezweifeln, dass sich Sir Henry nach dem Vorfall auf dem See blicken lassen würde, aber es war einen Versuch wert.

      “Kann ich Ihnen helfen, Madame?” sagte eine Verkäuferin, eine Frau um die dreißig, die ihr schwarzen Haar in einen Dutt frisiert trug, eine Brille mit rotem Gestell und einem Ausdruck auf ihrem Gesicht, als ob sie von einem widerlichen Geruch belästigt würde.

      Freya war im Begriff zu antworten, als ihr bewusst wurde, dass die Verkäuferin nicht mit ihr gesprochen hatte; sie hatte sich an die Frau gewendet, die ihr in das Geschäft gefolgt war.

      “Ich schau mich nur um,” sagte die Frau mit einem Akzent, den Freya Australien oder Neuseeland zuordnen konnte.

      Freya entdeckte das perfekte Kleid für den Ball. Es hatte die Eleganz eines Abendkleides, das direkt aus einer Jane Austen Geschichte stammen konnte, aber mit einem modernen Touch. Das weiche Perlweiß wurde von einer zartblauen Schärpe um die Taille ergänzt. Freya lächelte bei sich. Sie hatte seit ihrem Abschlussball auf der High School nichts derartig Feminines getragen.

      Weiterhin wachsam Ausschau nach der Frau haltend, die ihr vielleicht gefolgt war, schaute sie sich das Kleid näher an.

      “Ein exquisites Kleid, Madame,” sagte die Verkäuferin, die plötzlich nicht mehr angewidert aussah.

      Freya war sich nicht sicher, ob sie nach dem Preis fragen sollte. Dies war eine teure Boutique und das Kleid lag wahrscheinlich am oberen Ende ihrer Preisliste. Thrush hatte gesagt, dass das Ausgabenbudget ein elegantes Abendkleid abdecken würde, also was zum Teufel, dachte sie.

      “Ja, es gefällt mir. Dürfte ich es anprobieren?”

      “Natürlich, Madame. Hier entlang, bitte.”

      In einem eleganten Umkleideraum schlüpfte Freya aus ihren Jeans und Pullover. Da sie es nicht gewohnt war, dass ihr jemand beim ankleiden half, fühlte sie sich verlegen als die Verkäuferin ihr das Abendkleid zum hineinsteigen bereithielt. Es passte nicht schlecht. Es musste nur noch ein wenig an Busen und Rücken abgenäht werden.

      “Wann werden Sie es benötigen?” fragte die Verkäuferin.

      “Heute Abend.”

      “Das wäre kein Problem. Unsere Schneiderin würde es für Sie fertig haben, wenn sie sich dafür entscheiden.”

      “Es gefällt mir. Sehr. Ähh... wie viel kostet es?”

      Der ekelige Geruch schien wieder unter der Nase der Verkäuferin aufzutauchen. “Achttausend Francs.”

      “Danke sehr. Ich glaube, ich sehe mich noch etwas um, für den Fall, dass ich noch etwas geeigneteres finde.”

      “Natürlich, Madame,” sagte die Verkäuferin, und half ihr aus dem Kleid heraus.

      Zurück im Verkaufsraum des Geschäftes, war die australische Frau verschwunden.

      Etwas später fand Freya in einem Kaufhaus ein Kleid für hundertzwanzig Francs. Die Frau, die ihr zu folgen schien, war nicht wieder aufgetaucht, aber sie hatte immer noch das Gefühl beobachtet zu werden.
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* * *

      Der Ball fand in einem eleganten Chateau am Stadtrand von Genf statt. Mit Einladungen bewaffnet, die Jeremiah für sie gedruckt hatte, reihten sie sich in eine kleine Schlange ein, die auf Einlass wartete.

      Freyas Kleid war nicht das vom Designer, das ihr so gefallen hatte, aber ihre natürliche Eleganz ließ alle Mängel vergessen. Sie dachte, dass Thrush in seinem geliehenen Smoking vornehm aussah.

      Von einem Orchester auf einer Bühne am anderen Ende des riesigen Ballsaales gespielte Musik beschwor eine Atmosphäre der Erregung herauf. Die Frauen in hinreißenden Abendkleidern und die in Smoking oder Paradeuniform gekleideten Männer gaben Freya eine Vorstellung wie grandios es in der Vergangenheit gewesen sein musste, als der Adel zu einem solchen Ereignis zusammenkam. Die Nouveau Rich gehörten nicht zur gleichen Liga, aber es war immer noch spektakulär.

      Freya hatte das Aussehen der Männer auf den Fotos, die Jeremiah gefunden hatte, ihrem Gedächtnis eingeprägt. Nach einer halben Stunde sah sie den ersten der beiden. Er trug eine marineblaue Uniform mit Insignien auf seiner Schulter. Er hieß Major St. Vincent und diente in einem französischen Artillerieregiment. Den Füller in der Hand, den Alexander in eine Kamera verwandelt hatte, gelangen ihr Fotos von den verschiedenen Personen mit denen St. Vincent sprach. Freyas Gedanken wanderten zu Alexander zurück als sie seine Kreation in der Hand hielt. Der große Mann hatte auch ein großes Herz gehabt. Sie vermisste ihn.

      “Komm schon, wir verhalten uns besser wie legitime Gäste,” sagte Thrush, nahm ihre Hand und führte sie in die Mitte des Ballsaales.

      “Was denn, du kannst tanzen?” sagte sie erstaunt.

      “Was ist so seltsam daran?”

      “Du bist mir nie wie jemand vorgekommen, der leichtfüßig ist.”

      “Das bin ich ja vielleicht auch nicht auf deinen,” lachte er.

      Das Orchester spielte “The Voices of Spring” als Freya von Thrush wie ein Profitänzer über den Boden gewirbelt wurde.

      “Du hörst nie auf mich zu überraschen, Jack.”

      Es gab keine Spur von dem zweiten Mann. Sir Henry zeigte sich auch nicht.

      Freya suchte das Badezimmer auf. Drei Gläser Champagner und viele Tänze hatte es nötig gemacht. Ein Dienstmädchen huschte herum um den Raum sauber zu halten.

      Als Freya ihr Makeup aufgefrischt hatte und ihr Haar kämmte, sah sie im Spiegel das Dienstmädchen, auf das sie wenig geachtet hatte, den Riegel an der Tür vorlegen als sich nur noch sie und Freya im Raum befanden. Erst dann erkannte sie die kleine, stämmige Frau als diejenige wieder, die ihr am diesem Nachmittag in das Geschäft gefolgt war.

      Die Frau zog ein Messer aus ihrer Schürze und rannte auf Freya zu, bevor diese Zeit hatte von ihrem Stuhl aufzustehen. Der Stich verfehlte Freyas Seite um Haaresbreite. Der Fehler des Dienstmädchen gab Freya die Zeit um aufzuspringen. Sie zog an dem letzten Zahn des Kammes, den Alexander umgebaut hatte und die Keramikklinge schoss heraus.

      Die beiden Frauen standen sich gegenüber, beide mit Messern bewaffnet. Das Dienstmädchen stach nach Freya, der es gelang dem Messer seitlich auszuweichen, aber sie bekam einen Schlag von der Faust ihrer Gegnerin ins Gesicht, der ihren Kopf erschütterte. Die Frau sprang wieder vor, aber dieses Mal schaffte es Freya, sie seitlich über den Schminktisch zu stoßen.

      Mit einer schnellen Bewegung schnitt sie den Hals des Dienstmädchens durch. Blut spritzte von der Arterie über Freyas weißes Kleid. “Scheiße!”

      Freya hielt sie nieder bis sie aufhörte sich zu wehren. Die Frau gurgelte noch einmal; dann verstummte sie.

      An einer Seite des Raumes gab es eine Brandschutztür mit einer Querstange und über der Tür das Zeichen mit einem grünen rennenden Männchen. Ein Notausgang! Freya stieß die Tür auf. Sie führte auf eine Hintergasse hinaus. Freya steckte sich ihre Handtasche vorne in das Kleid, da sie keinen Henkel hatte, und schleppte den Körper ihrer Angreiferin hinaus. Sie brauchte dafür alle ihre Kraft.

      “Scheiße!”

      Wieder in den Raum stürmend, wischte sie das Blut so gut es ging weg, und ging dann wieder auf die Hintergasse hinaus ohne die Tür zum Ballsaal zu entriegeln. Die Außentür schloss sich hinter ihr.

      In der Gasse draußen, rief sie hektisch Thrush an. Beim ersten Mal meldete er sich nicht. Sie ließ es nochmal durchklingeln. Immer noch keine Antwort. Panik begann sie zu überkommen, als ihr klar wurde, dass er es vermutlich bei dem Lärm im Ballsaal nicht hören konnte. Sie rief Jeremiah an.

      Fünfzehn Minuten später kamen Hassan und Jeremiah an. Inzwischen zitterte Freya in ihrem blutbeschmierten Kleid vor Kälte und Schock. Hassan warf ihr sein Jackett um die Schultern, und mit der Hilfe von Jeremiah deponierten sie den Körper in einen Müllcontainer.

      Freyas Handy klingelte.

      “Wo bist du? Ich habe dich überall gesucht, dann sah ich deine zwei Anrufe,” sagte Thrush.

      “Komm auf die Rückseite des Chateaus. Da gibt es eine Hintergasse, die zwischen dem Hauptgebäude und den Stallungen verläuft.”

      “Großer Gott!” sagte Thrush als er eintraf.
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      Sir Henry schlenderte in das Schuhgeschäft in Pimlico. Es wirkte, als ob es sich seit den Zeiten von Dickens nicht verändert hätte. Ein alter Schuster mit dünnem weißen Haar an den Seiten seines Kopfes und einer Glatze oben drauf, blickte über seine Brillengläser von seiner Werkbank auf, an der er an einem umgedrehten Brogue arbeitete.

      “Einen guten Morgen, Sir,” sagte der Schuster.

      “In der Tat, das ist er. Ich suche nach einem Paar McPhersons in der Größe sieben”

      “McPherson Größe sieben? Sie finden sie hinter dem Vorhang dort, Sir.” Der alte Mann zeigte mit seinem Hammer auf einen grauen Vorhang, der an einem Draht über den Eingang zum Hinterzimmer hing.

      Sir Henry suchte sich seinen Weg durch im Hinterzimmer aufgestapelten Schachteln zum anderen Ende, wo er an eine weiße Tür klopfte. Er sah Bewegung hinter dem Türspion.

      “Ja?” sagte eine Frauenstimme von der anderen Seite.

      “Ich suche nach einem Paar McPhersons Größe sieben.”

      Sir Henry hörte die Stifte mehrerer Schlösser zur Seite gleiten und die Tür öffnete sich.

      Eine große Frau in den Dreißigern mit langem, schwarzen Haar, einer schwarz-gerahmten Brille und einem marineblauen Geschäftskostüm bedeutete ihm mit einem stummen Wink einzutreten.

      Sie führte ihn einen Flur entlang und Stufen in einen großen Kellerraum hinunter, der zur Hälfte aus einem Großraumbüro bestand und die andere Hälfte in Zellen aufgeteilt war, jede davon mit einem Computer ausgestattet. An einigen der Arbeitsplätzen saßen Leute, andere waren unbesetzt.

      “Ich bin...”

      “Halten Sie den Mund,” sagte die Frau, bevor er sich vorstellen konnte. “Wir haben Sie erwartet. Keine Vorstellung nötig. Wir geben Ihnen einen Namen. Hier entlang.”

      Sir Henry folgte ihr durch das Großraumbüro zu einer Tür auf der anderen Seite. Die Frau stieß sie auf. Drinnen sah Sir Henry ein Fotostudio.

      Der Fotograf war ein kleiner Dickwanst. “Da rüber.”

      Sir Henry setzte sich auf einen Stuhl unter einer Gruppe von Lampen. Der Fotograf schoss mehrere Fotos.

      “Es dauert um die vier Stunden. Sie warten hier bis es fertig ist,” sagte die Frau.

      “Ich denke, ich mache während der Wartezeit einen Spaziergang den Fluss entlang.”

      “Nein, das tun Sie nicht. Sie werden hier auf Ihren Pass und Anweisungen warten. Kommen Sie mit.” Sie führte ihn einen Korridor entlang und in ein kleines Zimmer, das mit einem Couchtisch, zwei Sesseln und einem Einzelbett eingerichtet war. “Wünschen Sie etwas zum Zeitvertreib?”

      “Ähh... ja, in Ordnung.”

      “Eton oder Harrow?”

      “Wie bitte?”

      “Das war eine ganz einfache Frage. Haben Sie Eton oder Harrow besucht?”

      “Eton.”

      “Schön.”

      Die Frau ging hinaus. Sir Henry setzte sich in einen der Sessel und schaute sich nach etwas zum Lesen um, fand aber nichts.

      Eine große Frau mit langen, schwarzen Haaren und einer schwarzen Maske, die Stiefel, schwarze Netzstrümpfe, Ledershorts und eine Corsage im Stil von Madonna trug, kam in das Zimmer, schlug sich dabei mit einer Ledergerte gegen die Schenkel. “Du warst ein ganz böser Junge.”

      Sir Henry erhob sich und lächelte. Ihr jetziges Outfit schien besser zu ihrer Persönlichkeit zu passen als das Geschäftskostüm.

      [image: ]
* * *

      Das ARTEMIS Team versammelte sich in dem sicheren Haus tief in Virginias Wäldern, mit Ausnahme von Yvette und Alexander; sie war immer noch in England bei der Firma FairPlayBet, und Alexander lag in einem Schweizer Grab.

      Freya ergriff das Wort. Ihr Kampf mit der Toilettenfrau verursachte ihr immer noch Übelkeit, wenn sie sich daran erinnerte, wie sie die Kehle der Frau hatte durchschneiden müssen. “Der Vorfall bei dem Ball; die Frau muss für I.O.A.G.I. gearbeitet haben. Jeremiah hat die Nachrichtensendungen verfolgt, und da ist nichts über ein totes Dienstmädchen in den Nachrichten aufgetaucht. Nicht einmal in den Lokalnachrichten. Wir kämpfen gegen Leute, die sogar so etwas vertuschen können.”

      “Geht es dir gut?” fragte Deidre.

      “Ja, danke,” log Freya.

      “Wir haben die Fotos von dem Ball ausgewertet und einige interessante Leute gefunden, denen wir nachgehen können,” sagte Thrush, und hielt zwei Fotografien hoch. “Dieser hier ist Captain Ronald Cooper, Royal Navy, und der hier ist Capitan Yuri Stransky von der russischen Marine. Jeremiahs Hintergrundüberprüfungen haben nichts weiter von Interesse gebracht als ein älteres Foto der beiden Männer mit Sir Henry.”

      Freya sagte. “Also, zurück zum Geschäft. Wir haben präzise Informationen. Yvette entdeckte etwas hinsichtlich eines Decknamens von Sir Henry, Edward Black. Die Firma FairPlayBet hat dafür gesorgt, dass jemandem mit diesem Namen ein VIP Status bei dem Kentucky Derby in zwei Wochen eingeräumt wird. Das ist die beste Spur, die wir für ihn haben. Er ist sonst nirgendwo aufgetaucht seitdem wir ihn in Genf verloren haben. Jeremiah hat die Kentucky Spur mit dem Büro des Derbys abgleichen können. Das mag die perfekte Gelegenheit sein um ihn zu erwischen.”

      “Sollten wir das nicht an das FBI weitergeben?” fragte Deidre. “Er wird wegen Mordes gesucht und einer Reihe von anderen Verbrechen. Sie haben die Mittel um ihn zu schnappen. Wir wissen wie gefährlich diese Leute sind, nach dem was sie versucht haben uns in Genf anzutun.”

      “Deidre, bist du sicher, dass du hiermit weitermachen willst? Niemand würde schlecht von dir denken, wenn du dich entscheidest jetzt auszusteigen. Du hast eine Familie,” sagte Freya.

      “Ich bleib dabei. Sie haben mich fast getötet und sie haben Alexander umgebracht. Ich will sie vor Gericht gestellt sehen. Ich bleibe dabei! Ich habe nur  vorgeschlagen, dass das FBI in der Lage sein könnte zu helfen.”

      “In Ordnung, wir sind froh, dich weiterhin an Bord zu haben, Deidre. Wir schätzen deine Hilfe. Was das Einschalten des FBIs anbetrifft. Wir können das nicht riskieren. Sie müssten eine Menge an Vorausplanungen machen, und wir wissen nicht wie weit diese I.O.A.G.I. Gruppe das FBI, den CIA oder sogar die Lokalpolizei unterwandert hat. Es besteht die Gefahr, dass er gewarnt wird und dann nicht auftaucht. Nein, wir müssen das selber erledigen,” sagte Freya.

      “Das stimmt,” fügte Thrush hinzu. “Sobald wir ihn haben, können wir die Medien informieren. Wenn er in Haft ist und wirklich jeder darüber Bescheid weiß, wird es ihm schwerfallen zu verschwinden ohne einen Riesenskandal zu verursachen.”

      “Es besteht natürlich immer die Gefahr, dass jemand von seiner Organisation ihn im Gefängnis töten lässt, um zu verhindern, aß er auspackt,” sagte Brady.

      Freya übernahm. “Das ist wahr. Sie haben den General getötet. Daher müssen wir Sir Henry verhören, sobald wir ihn kriegen, wenn wir die Befehlskette der Organisation weiter hoch verfolgen wollen. Und das bevor wir ihn übergeben und sie ihn vielleicht töten.”

      “Yvette ist auf dem Rückweg. Hassan, könntest du sie vielleicht vom Flughafen abholen?” fragte Freya. “Jeremiah, du fährst für ein paar Tage nach Hause. Deine Mom sorgt sich um dich. Wir treffen uns alle hier in einer Woche wieder um mit der Planung von dem zu beginnen, was das letzte Kapitel für Sir Henry sein sollte.”
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* * *

      Brady saß an seinem Schreibtisch in Langley, und arbeitete sich durch den Berg an Dokumenten hindurch, die sich während seiner Abwesenheit angesammelt hatten.

      “Oh, also bist du zurück. Hab' eine Menge über dich gehört. Ich heiß' Ella. Bin neu hier,” sagte die junge Frau, setzte sich auf das Ende seines Schreibtisches und zeigte dabei viel Bein. Sie strich mit den Fingern durch ihr rotbraunes Haar und lächelte, eine perfekte Reihe von weißen Zähnen schimmerte hinter ihren kirschroten Lippen. “Wo bist du gewesen?”

      “Du solltest es besser wissen als zu fragen,” sagte Brady, und versuchte es vermeiden auf die so nahebei baumelnden Beine zu blicken.

      “Ja natürlich.”

      Er lachte. “Schön, ich bin wieder da. Zumindest für eine Woche.”

      “Gut. Die andern Jungs in diesem Büro sind langweilig. Du siehst nicht langweilig aus.”

      “Ich kann es sein.”

      “Deine Tarnung ist aufgeflogen.”

      “Was?”

      “Nach dem Ding in Paris und wo du in allen Nachrichtensendungen zu sehen warst und das. Wette, sie lassen dich jetzt keine geheimen Jobs mehr machen. Die ander'n hab'n mir alles darüber erzählt.”

      “Oh, das? Das stimmt. Ich mache jetzt die meiste Zeit Verwaltungskram.”

      “Der Boss hat mich dir zugeteilt um zu lernen wie der Laden hier läuft. Wirst du mir zeigen wie es geht? Huh! Das klang anzüglich, 'tschuldige,” lachte sie.

      Brady schaute sie an. Er würde es genießen diesen Rekruten zu trainieren. Sein letzter war ein typisch amerikanischer College Football Star gewesen, der einen Abschluss im Nerv töten hätte haben können.

      “Was ist dein Spezialgebiet?” fragte Brady.

      “Hängt davon ab,” sagte sie, hob eine Augenbraue, gefolgt von einem Zwinkern und Lächeln.

      “Schau, Ella, wir sind auf der Arbeit und hier gibt‘s keine Zeit um Spielchen zu spielen. Wenn der Boss will, dass ich dein Mentor sein soll, dann okay, tu ich das, aber wir machen das richtig. Und ich bin nur für eine Woche hier, bevor ich wieder wegmuss.”

      “Okay. Ich weiß, du kannst mir nicht im Voraus sagen wo du hingehst, aber da du mein Mentor bist, kann ich dich dahin begleiten wo auch immer das ist?”

      “Nein, ich fürchte nicht.”

      “Ich hab' volle Sicherheitsfreigabe.”

      “Das will ich doch mal hoffen. Andernfalls würdest du nicht hier drinnen sein.”

      “Wie soll ich den Job lernen, wenn ich von allem ausgeschlossen werde?”

      “Es tut mir leid Ella, aber ich kann dich bei diesem hier nicht einweihen. Es werden andere Operationen stattfinden bei denen du mitmachen kannst, aber nicht bei dieser hier.”

      “In Ordnung. Nicht schlimm. Ich will einfach nur so viel wie möglich lernen, aber du hast recht. Ich möchte nicht im Weg stehen.”

      “Gut. Wir verstehen uns.”

      “Wenn wir zusammenarbeiten sollen, dann wäre es vielleicht cool, wenn wir uns besser kennenlernen. Lust heute Abend nach der Arbeit bei mir vorbeizukommen? Ich mach' was.”

      “Ella, Arbeit und Vergnügen passen nicht zusammen. Du solltest das wissen. Und es ist gegen die Regeln.”

      “Alles was ich sag' ist, komm vorbei um was zu essen. Du hast meine Kochkunst nich' probiert. Wer sagt, dass es ein Vergnügen ist?” Sie saugte an ihrem Zeigefinger. “Und überhaupt, ich sag' nix, wenn du es nich' tust! Na komm schon Brady, mach dich locker.”

      Brady strich sich übers Kinn und warf einen langen Blick auf ihre Schenkel. Sie machte keine Anstalten sie zu bedecken und starrte mit einem Lächeln zurück. Es war schon eine Weile her. Er nutzte sie nicht aus. Sie war zu ihm gekommen. Warum nicht  ein bisschen ausspannen?

      “Okay, Ella. Wieviel Uhr?”

      “Sagen wir gegen acht?”

      “Okay. Wo?”

      “Hier.” Sie schrieb die Adresse auf ein Stück Papier, und ließ es in die Brusttasche seines Hemdes gleiten.

      Brady fand die Adresse mit Hilfe seines Navis. Er mochte das Gebiet im Süden der Stadt nicht besonders. Einige Teile davon waren in Ordnung, aber dieser Sektor hier war heruntergekommen, und kein Gebiet wo er ohne Rückendeckung hingehen würde. Er konnte sich nicht vorstellen was in Ella gefahren war um sich hier einzumieten, obwohl er schätzte, dass es hier unten viel billiger sein dürfte als in den besseren Vierteln.

      Er fuhr den Wagen an den Bürgersteig ran, und stieg nach einem schnellen Rückblick ins Innere aus, um sicher zu sein, dass nichts zu sehen war, was einen Steinwurf durch das Fenster anlocken könnte.

      Sein Vertrauen das Fahrzeug noch vorzufinden, wenn er zurück kam, war nicht hoch, aber er wog es gegen die Wahrscheinlichkeit ab, nicht vor nächsten Morgen zurückkehren zu müssen. Und es gehörte der Behörde, also was sollte es?

      Eine Reihe von Knöpfen an der grauen Stahlfassade der Vorderseite des vierstöckigen Gebäudes trug die Aufschriften eins bis vier. Ellas Nachricht besagte, dass sie in der Nummer drei lebte. Er drückte auf den Knopf drei.

      “Hi, bist du das Brady?” trällerte die körperlose Stimme von Ella.

      “Yep.”

      Das elektronische Schloss summte. Brady stieß die Tür auf. In der Eingangshalle überwog der Geruch nach Kohl. Von dort aus führte eine Treppe zu dem nächsten Stockwerk hoch. Brady stieg hinauf und bemerkte dort ein anderes Aroma. Brathühnchen, seiner Ansicht nach. Im dritten Stock, fand er eine Holztür, die wahrscheinlich um die Zeit herum schwarz gestrichen worden war, als Custer auf Sitting Bull traf. Sie öffnete sich, bevor er anklopfen konnte.

      “Wie schön, dass du kommen konntest, Brady. Komm rein,” sagte Ella. Sie war in ein Paar enger weißer Hosen und ein passendes T-Shirt gekleidet. “Magst du Lasagne?”

      “Ja.”

      Brady schaute sich im Zimmer um. Die Wände waren frisch in blass-blau gestrichen, und die Bodendielen waren sauber und lackiert, mit ein paar Läufern. Eine kleine Küche nahm eine Seite des Raumes ein, und das Wohnzimmer den Rest. Zwei Sessel und ein Holztisch mit zwei Küchenstühlen vervollständigten die spartanische Einrichtung. Eine Flasche Bourbon und zwei Gläser standen auf dem Tisch. Brady hatte von Minimalismus gehört, aber hier ging es, seiner Meinung nach, ein bisschen  zu weit. Er konnte keinerlei persönliche Gegenstände sehen und keinen Fernseher. Zumindest war es sauber, dachte Brady.

      Ella tänzelte zur Küche hinüber und klapperte mit einer Schüssel und Holzlöffel herum.

      “Seit wann lebst du hier, Ella?”

      “Ein paar Wochen.”

      “Warum hier unten? Ist nicht sehr schön draußen.”

      “Nein, ist es nicht, aber es kostet auch nicht viel, und ich bin am sparen.”

      “Willst du mir erzählen wofür?”

      “Nein.”

      “Okay.”

      “Schenk die Drinks ein.”

      Brady füllte zwei Whiskygläser zur Hälfte. “Eis?”

      “Hab keins.”

      “Okay.”

      Brady bemerkte zwei Türen, die aus dem Wohnzimmer herausführten. Er nahm an, dass eine das Bad und das andere das Schlafzimmer sein dürfte. Seine Neugier  war geweckt.

      “Wie viele Schlafzimmer hast du?”

      “Warum?” fragte Ella und kicherte.

      “Nur Interessehalber, falls ich mich dazu entschließe, mich hier unten irgendwo einzumieten um Geld zu sparen.”

      “Nur das eine. Da drüben,” sagte sie, und zeigte auf eine Tür. “Schau ruhig rein, wenn du willst.”

      Brady stieß die Tür auf. Ein Doppelbett nahm fast den ganzen Raum ein, und ein Nachtschränkchen mit einer Lampe war, von dem Schrank abgesehen das einzige Möbelstück. Die beige Jalousie war heruntergezogen. Die Wände waren im gleichen Blauton wie das Wohnzimmer gestrichen.  Erneut fiel es Brady auf, dass es etwas klinisch aussah. Nicht gemütlich. Da gab es keine Schuhe auf dem Boden oder herumliegende Klamotten. Das Bett mit seinem cremefarbenen Quilt und den blauen Kissen sah angemessen aus.

      Er kehrte in das Wohnzimmer zurück als Ella den Tisch deckte. Sie holte eine Flasche Rotwein und einen Korkenzieher aus der Küche und drückte ihm beides in die Hand.

      “Ausgezeichnet,” sagte Brady, als er den Rest seiner Lasagne aufgegessen hatte.

      “Danke.”

      “Ich helfe dir mit dem Abwasch,” sagte er als er aufstand.

      Dann brach er zusammen.
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* * *

      “Ah, endlich wieder wach, mein Lieber.”

      Brady öffnete seine Augen. Er lag auf dem Rücken, nackt, auf einer medizinischen Liege in einem weißen, fensterlosen Zimmer. Er versuchte zuerst seine Arme und dann die Beine zu bewegen, aber sie waren an das Gestell gefesselt. Ella saß auf einem Stuhl und las eine Zeitschrift. Sir Henry beugte sich über ihn und ein Mann in weißem Kittel mit schwarz-gerahmter Brille stand hinter ihm.

      “Nun, lieber Junge. Ich möchte, dass Sie mir erzählen, wer sonst noch zu diesem kleinen Team von euch gehört. Natürlich kenne ich Doktor Jameson und Thrush.”

      “Fahr zur Hölle!”

      “Das werde ich wahrscheinlich. Aber wenn Sie meine Fragen nicht beantworteten, werden Sie sich dort viel eher wiederfinden als ich. Also, wer ist noch beteiligt?”

      Brady drehte seinen Kopf um Ella anzusehen. Sie schaute auf ihn herunter und lächelte.

      “Schlampe!” Brady kochte, verfluchte sich selber in solch eine offensichtliche Falle getappt zu sein.

      “Mr. Brady, achten Sie bitte auf Ihre Sprache, wenn ich bitten darf. Jetzt zurück zum Geschäft. Sie sind ein trainierter CIA Agent. Sie wissen, dass wir die Informationen mit verschiedenen Mitteln, die vom physischen bis zum chemischen reichen, aus Ihnen herausholen können. Mir wäre es wirklich lieb, diese Art von Ärger zu vermeiden, falls möglich. Also, seien Sie ein guter Junge, erzählen Sie mir wer sonst noch in Ihre Operationen verwickelt ist.”

      Brady knirschte mit den Zähnen und schüttelte den Kopf.

      “Oh, jetzt beeil dich doch und erzähl es ihm, Brady. Ich hab Sachen zu erledigen. Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumhängen und darauf warten,” sagte Ella.

      “Warum, hast du noch einen anderen leichtgläubigen Bastard, den du hintergehen musst?”

      “Hör auf zu jammern, Brady. Du warst zu scharf darauf, mich flachzulegen. Du kanntest die Regeln. Einen Grünschnabel auszunutzen. Tsk tsk... wie abscheulich!

      Brady biss die Zähne zusammen. “Ich werd kein Wort sagen. Ihr werdet mich nicht zum Reden bringen.”

      “Ich glaube doch, mein lieber Junge.” Sir Henry winkte dem Mann im Arztkittel zu, der eine Spritze in der Hand hielt.

      Brady krümmte und wand sich, konnte sich aber nicht befreien. Er schaute bestürzt zu wie ihm der Mann in weißem Mantel etwas in seinen Arm injizierte.

      “Wie lange?” fragte Sir Henry.

      “Um die zwei Minuten.”

      “Wo finde ich Freya und Thrush?” sagte Sir Henry, über Brady gelehnt.

      “Fick dich!”

      Sir Henry schaute auf seine Armbanduhr. “Das waren zwei Minuten. Warum wehrt er sich noch?”

      Der Typ im weißen Kittel antwortete. “Er hat wahrscheinlich ein psychologisches Training erhalten, um dem hier bis zu einem gewissen Ausmaß widerstehen zu können.”

      “Gib ihm noch eine Spritze,” verlangte Sir Henry.

      “Das wäre gefährlich.”

      “Mein lieber Freund, er wird sowieso sterben. Gib ihm noch eine Spritze!”

      Der Mann im Ärztekittel zog eine neue Spritze aus einem kleinen Fläschchen auf, das er aus einer schwarzen Tasche nahm und ging zu Brady hinüber.

      Brady krümmte sich und zappelte, aber bekam den Arm nicht frei. Er sah hilflos zu wie die Nadel in seinen Arm stach.

      Sir Henry schaute auf seine Uhr. “Drei Minuten jetzt seit der zweiten Spritze. Er sollte jetzt besser kooperieren.”

      “Also, Mr. Brady, wo finde ich Thrush und Jameson?”

      “weiß nicht.”

      Sir Henry blickte den Mann im Ärztekittel an.

      Der Bursche zuckte mit den schultern. “Vielleicht weiß er es einfach nicht.”

      “Warum weißt du nicht wo sie sind?” fragte Sir Henry.

      “Sie sind in Urlaub gefahren ohne zu sagen wohin.”

      “Das ist besser. Nun, ich weiß, dass ihr ein Wunderkind habt, Jeremiah. Was spielt er für eine Rolle?”

      Brady kämpfte und biss sich auf die Lippe. Er nuschelte und mühte sich ab, konnte es aber nicht verhindern. “Er ist ein Computerexperte. Er verfolgt deine Bewegungen über deine Bankkonten und Verkehrsvideos mit Gesichtserkennung.”

      “Gesichtserkennung? Mmm. Clever. Dann gehe ich davon aus, dass es Thrush und Jameson waren, die in die Klinik in Bangkok eingebrochen sind.”

      Brady begann zu schwitzen, als er darum kämpfte sich am reden zu hindern. “Ja.”

      “Wer gehört sonst noch zu euch?”

      “Wer sonst, wer sonst, werd nichts sagen, werd nichts sagen. Deidre. Nein. Nein. Deidre.”

      “Wer ist Deidre?”

      “weiß nicht. weiß nicht. Sie ist ein Cop. Sie ist Cop. weiß nicht. Sie ist bei der Einheit für Familienbetreuung. Nein. Werd nichts sagen. In DC. Nein. Nein.”

      “Und wer noch?”

      “Nein. Werd nichts sagen. Hassan. Nein. Hassan. Er ist Nordafrikaner. Werd nichts sagen. War früher Mathematikprofessor. Nein, sags nicht.”

      “Noch jemand?”

      “Yvette. Nein. Nein. Yvette. Nein. Nein. Sie war früher eine Nutte in Paris.”

      “Hervorragend, mein lieber Junge. Also gehören sieben zu dem Team, dich eingerechnet?”

      “Nein. Sieben. Nein. Sieben.”

      “Wer weiß sonst noch etwas über euer Team?”

      “Ich werd dir nichts sagen. Nur der Präsident. Kanns nicht sagen. Geheim. Niemand sonst weiß es. Nein. Er wird nicht zugeben, dass wir existieren.”

      “Habt ihr einen Namen für eure Organisation?”

      “Kein Name. Kein Name. ARTEMIS.”

      “Der Jäger! Wie wunderbar. Und wo liegt euer Hauptquartier?”

      “Wir haben keines. Werd dir nicht sagen, dass es in Virginia ist. Nein, ist es nicht. Wir schlagen es dort und dann auf, wo es benötigt wird. Jeremiah kann von überall aus arbeiten. Sags ihnen nicht. Sags ihnen nicht.” Brady ballte seine Fäuste und knirschte mit den Zähnen.

      “Ich glaube, das war alles was wir im Moment brauchen,” sagte Sir Henry zu dem Mann im weißen Kittel.

      “Das Zeugs ist großartig. Ich wünschte, ich hätte was davon. Ich hätte diesem betrügerischen Bastard von Freund, den ich letztes Jahr hatte einen Schuss verpassen können. Das hätte die Wahrheit früher aus ihm rausgeholt,” sagte Ella.

      Sir Henry lachte. “Ein Wahrheit mit Konsequenzen Serum. Ja, wir könnten es verkaufen und ein Vermögen damit verdienen, wenn es nicht so teuer in der Herstellung wäre.”

      “Richtig. Ich hab den betrügenden Dreckskerl sowieso fertig gemacht, also wär's eine Geldverschwendung gewesen.”

      “Sie sind wirklich eine Wonne, junge Dame,” sagte Sir Henry.

      “Sie werden ihn also töten?”

      “Ja.”

      “Darf ich es tun?”

      “Wenn du darauf bestehst. Geh, hol die Jungs.”
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* * *

      Brady kniete auf den nassen Gras neben dem Potomac. Die Wirkung der Droge war abgeklungen und hatte ihn erschöpft hinterlassen. Er trug einen Mantel und nichts darunter. Seine Hände waren auf seinen Rücken gefesselt. Er hob seine Augen zu den sich verdunkelnden Wolken und machte einen tiefen Atemzug, der sehr gut sein letzter gewesen sein konnte. Er konnte sich nicht daran erinnern was er unter dem Drogeneinfluss verraten hatte, aber er befürchtete, dass es ausreichte um das Team in Gefahr zu bringen.

      “Sag Auf Wiedersehen, Mr. Brady,” sagte Sir Henry.

      “Fick dich!”

      Ella hob ihre Glock Pistole zum Hinterkopf von Brady’s, während zwei von Sir Henry’s Handlangern auf beiden Seiten standen, bereit dazu ihn zu packen, falls er versuchte abzuhauen.

      Bang!

      Bradys Körper rollte die Uferböschung hinunter in den Potomac und verschwand.

      “Das hat sich gut angefühlt,” sagte Ella.

      “Kehr am besten nach Langley zurück. Sie werden sich wahrscheinlich ein paar Tage lang keine Sorgen um ihn machen, aber wenn sie es tun, will ich alles wissen, was sie sagen oder tun. Bist du sicher, dass deine Tarnung nicht aufgeflogen ist?”

      “Todsicher. Was ist mit diesem Jungen - Jeremiah? Soll ich mich um ihn kümmern?”

      “Ich bin mir noch nicht sicher. Ich lasse es dich wissen.”
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      Die Mitglieder von ARTEMIS saßen in tiefe Gedanken versunken um den Tisch herum in dem sicheren Haus in Virginia. Draußen pfiff der Wind durch die Bäume.

      “Wir wissen es einfach nicht,” sagte Freya. “Bradys Leiche wurde mit auf den Rücken gefesselten Händen und einem Kopfschuss gefunden. Es sieht nach Rache im Bandenmilieu aus. Seine Kleidung und Auto wurden auf einer Müllhalde im Süden von DC gefunden. Seine Waffe, Bankkarten und Geld sind alle verschwunden. Die Polizei sagt, dass er wahrscheinlich von dem Komplizen einer Nutte beseitigt wurde.”

      “Ich glaube nicht, dass Brady Nutten benutzte,” sagte Yvette.

      “Was bringt dich dazu das zu sagen?” fragte Thrush.

      “Ich hab einige Gespräche mit ihm geführt. Brady war ein ruhiger Kerl, dem tief im Inneren Leute etwas bedeuteten. Er hat mir gesagt, er wäre froh, dass ich aus dem Geschäft raus bin, weil es mich erniedrigen würde. So ein Typ würde nicht zu Nutten gehen. Zumindest glaube ich das nicht.”

      “Wir können nicht sicher sein. Sir Henry kennt die Verbindung zwischen Brady, Jack und mir, wegen der Ereignisse in  Paris,” sagte Freya. “Und er weiß, dass wir hinter ihm her sind. Er könnte zuerst zugeschlagen haben, in diesem Fall sind wir alle in Gefahr.”

      “Gut, wir müssen jetzt den Plan umsetzen um ihn bei dem Kentucky Derby zu fangen, also machen wir damit weiter. Letzte Chance um Fragen zu stellen. Seid ihr sicher, dass ihr alle genau wisst was ihr zu tun habt?”

      Ein allgemeines Gemurmel der Zustimmung erhob sich um den Tisch.

      Freya schaute auf die beiden leeren Stühle. Erst Alexander und jetzt Brady. Wer würde der nächste sein?

      “Ich bin mir darüber nicht ganz im Klaren,” sagte Jeremiah.

      “Über was?” fragte Freya.

      “Es ist nicht einfach Sir Henry über seine Konten nachzuspüren, aber ich schaffe das. Die Spur zum Kentucky Derby war zu einfach. Sie gefällt mir überhaupt nicht.”

      “Er könnte Recht haben,” sagte Yvette. “Ich konnte die meiste Zeit, die ich bei   FairPlayBet verbracht habe, nichts über ihn herausfinden, und dann tauchte diese einladende Sache auf.”

      “Okay. Wir müssen dann sehr vorsichtig sein,” sagte Thrush.
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* * *

      “Ich fühl mich mit diesem Hut so dämlich,” beschwerte sich Freya.

      “Du siehst fabelhaft aus,” versicherte ihr Thrush, und versuchte sein Lächeln zu unterdrücken, als er auf Freyas rosa-weißen Hut schaute. “Und es ist eine Tradition. Genauso wie der Ladies' Day bei Royal Ascot.”

      “Bei dem da tragen die Männer einen Stresemann. Du bist in zwangloser Kleidung. Das ist unfair.”

      Thrush lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit dann zu der vor ihnen liegenden Aufgabe zu. Er tastete nach der Browning 9mm in seiner Tasche. Seiner Meinung nach konnte alle anderen ihre Glocks und Sigs behalten. Er mochte die Browning.

      Freya überprüfte die Glock in ihrer Handtasche als sie in Richtung des von FairPlayBet betriebenen Gästezeltes gingen. “Es klang nach einem guten Plan bis wir hier ankamen. Hier sind so viele Menschen anwesend. Wie zur Hölle sollen wir ihn durch die Menge bringen ohne Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen?”

      “Lass uns an den Plan halten. Hassan und Yvette sind da drüben. Deidre ist irgendwo alleine, und Jeremiah ist sicher in dem Lieferwagen mit der Überwachungsausrüstung. Sobald sich Sir Henry zeigt, werden wir ihn uns schnappen.”

      “Hast du irgendwelche Wetten abgeschlossen?”

      “Nein. Wär für die Katz,” sagte Thrush.

      “Ja. Nachdem was Lady Elisabeth sagte, hat Sir Henry bei Pferdewetten ein Vermögen verloren. ”

      “Und jetzt ist er bei etwas beteiligt, was eine Organisation zu sein scheint, die die Welt beherrschen will.”

      “Jack, glaubst du wirklich, unsere kleine Gruppe von Außenseitern kann es mit diesen Leuten aufnehmen?”

      “Ich wäre nicht hier, wenn ich das nicht glauben würde. Du hast es dir doch nicht anders überlegt, oder Freya?”

      “Nein. Ich mache bis zum Schluss weiter, aber wenn dies vorbei ist, dann will ich ein einfaches Leben führen. Das mag dumm klingen, in Anbetracht was wir gerade tun, aber ich will eine Familie, Jack, bevor es für mich zu spät ist.”

      “Das will ich auch, Freya.” Er küsste sie auf die Lippen.

      Freyas Ohrstöpsel knisterte. Jeremiahs Stimme war am anderen Ende, aber sie konnte nicht verstehen was er sagte, zuviel an Statik oder Interferenzen. Sie sprach in das Mikrophon an ihrer Manschette. “Was gibt es, Jeremiah?” Sie konnte immer noch nichts verstehen. “Ich geh besser und schau was los ist. Er versucht uns etwas mitzuteilen, aber ich verstehe es nicht.”

      “Okay. Ich bleib hier und halte Ausschau,” sagte Thrush.

      Freya drängte sich durch die Menschenmenge zu dem VIP Parkplatz, auf dem  unter Benutzung des Sonderausweises, den Jeremiah hergestellt hatte, der Lieferwagen stand. Er hatte das Erscheinungsbild einer Übertragungseinheit von einem TV-Sender, und daher fiel er unter den vielen Reihen von Medienfahrzeugen nicht auf.

      Sie zog die Tür auf und blickte hinein. Ihr Herz sank. Der größte Teil der Ausrüstung war zerschmettert und es gab kein Anzeichen von Jeremiah.

      Etwas Hartes wurde in ihren Rücken gebohrt.

      “Mach keine Dummheiten. Tu einfach nur das, was man dir sagt,” sagte eine Frauenstimme.

      Freya drehte sich langsam um und sah eine Frau mit einem riesigen schwarzen Hut mit weißen Lilien um die Krempe herum. Das darunterliegenden Haar war rotbraun. Ein Schal bedeckte ihren ausgestreckten Arm und Freya war sich sicher, dass sie eine Waffe hielt. Die Frau ergriff Freyas Handtasche.

      “Siehst du den weißen Lieferwagen dort drüben? Der weiße mit dem rosafarbenen Schriftzug auf der Seite. Ich will, dass du langsam auf ihn zugehst ohne irgendeine plötzliche Bewegung zu machen.”

      Freya gehorchte, in der Hoffnung, dass sich eine Chance ergeben würde. Am Lieferwagen angekommen, öffnete sich die Tür und sie wurde schnell hineingeführt. Drinnen sah sie Jeremiah und Deidre gefesselt auf dem Boden sitzen. Ein Gauner stand mit einem Schnellfeuergewehr Wache.

      Sir Henry saß mit einer Waffe in der Hand auf einem Hocker. “Das macht drei von ihnen, Ella. Da sind noch drei weitere draußen.”

      “Es sollte jetzt nicht mehr lange dauern,” sagte Ella. “Dann haben wir sie alle. Darf ich sie erschießen?”

      “Sei nicht so gierig. Die anderen möchten vielleicht auch daran teilnehmen.”

      Sir Henry fesselte Freyas Hände hinter ihren Rücken und schubste sie auf den Boden nieder. Sie konnte die Angst erkennen, die in den Augen von Jeremiah und Deidre flackerte.

      Hassan und Yvette waren die Nächsten, die mit einer Eskorte von einem Latino und einer Afroamerikanerin hereingeführt wurden. Die beiden ARTEMIS Mitglieder wurden gebunden und neben die andern zu Boden gestoßen.
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* * *

      Thrush schlenderte zu dem Wachmann am Eingang zu dem Gästezelt von FairPlayBet. “Tut mir leid, hab meinen Pass verloren.” Sein stolzierender Gang überzeugte den Wachmann.

      Attraktive Frauen mit ausgefallenen Hüten drängten im Zelt durcheinander, knabberten an Cocktailhäppchen und machten Smalltalk, während sie die ganze Zeit Ausschau hielten nach einem wohlhabenden Freier, den sie mit nach Hause in ihr Bett nehmen konnten. Aber es gab keine Anzeichen von Sir Henry. Das Knallen von Champagnerkorken machte ihn nervös.

      Thrush schlüpfte auf der Rückseite des Zeltes hinaus. Abspannseile und andere Ausrüstungsgegenstände lagen im Gras herum. Aus dem Augenwinkel entdeckte er etwas, das sich auf seinen Kopf zubewegte, und es gelang ihm sich gerade noch rechtzeitig zu ducken, als der Kolben einer Pistole durch sein Haar zischte. Ein großer Kerl am andern Ende der Waffe schlug mit der anderen Hand zu, aber Thrush parierte den Schlag und rammte seine Schulter in den Magen des Mannes, ließ den Angreifer damit rücklings über ein Seil fallen.

      So schnell wie ein Blitz war Thrush über ihm und presste seine Browning gegen die Schläfe des Mannes.

      “Wo ist er?”

      “Wer?”

      “Sir Henry. Und erzähl mir keinen Scheissdreck oder ich puste dir deinen verdammten Kopf weg.”

      “Das traust du dich nicht. Nicht hier.”

      Thrush drückte leicht auf den Abzug.

      “In Ordnung. Ist ja gut! Er ist auf dem Parkplatz.”

      “Wo auf dem Parkplatz? Mach schon, rede!” Thrush rammte den Lauf der  Browning in die Stirn des Mannes.

      “In einem Lieferwagen. Einem Fernseh-Lieferwagen.”

      “Okay, Freundchen. Du zeigst ihn mir.”

      Thrush hörte ein Rauschen und fühlte einen Schlag gegen seinen Hinterkopf; dann wurde alles um ihn herum schwarz.
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* * *

      “Nun, ist das nicht einfach wunderbar. Ihr alle wieder zusammen,” sagte Sir Henry.

      Ella spielte mit einer Pistole, gab vor jeden nacheinander zu erschießen.

      Thrushs Kopf war verletzt, genauso wie sein Stolz. Das ganze ARTEMIS Team wie Hühnchen zusammengeschnürt, und ohne Zweifel auf dem Weg zur Schlachtung  hinten im Lieferwagen.

      “Lasst mich nach seinem Kopf sehen,” sagte Freya.

      “Zwecklos. Er wird da bald ein großes Loch drin haben,” lachte Ella.

      Freya zählte sechs Männer, die draußen hinter dem Lieferwagen standen, alle trugen Anzüge mit Ausbuchtungen unter den Armen und dunkle Sonnenbrillen. Eine Frau stand bei ihnen. Drinnen behielten Sir Henry, ein Wachmann mit einem Gewehr und Ella das Team im Auge. Sie wusste, dass es kaum eine Fluchtchance gab.

      “Danke, Gentlemen, Miss. Kehren sie ins Hauptquartier zurück, ab hier kommen wir damit alleine klar,” sagte Sir Henry.

      Einer der Männer schlug die Hintertür des Lieferwagens zu. An der Decke ging ein Licht an.

      Freya spürte jeden Huckel ihre Wirbelsäule erschüttern als der Lieferwagen über das Gras vom Parkplatz herunter hoppelte. Er lief glatter als sie auf die Straße kamen.  Angst kroch durch ihren ganzen Körper.

      Sich zu Jack umdrehend, flüsterte sie. “Na schön, das war es dann. Wir werden keine Familie gründen.”

      “Es tut mir so leid, Freya.”

      “Es ist nicht deine Schuld, Jack. Wie wussten alle, worauf wir uns eingelassen haben.”

      “Ich glaube wirklich, dass es furchtbar naiv von euch Amateuren war, zu denken ihr könntet mich überlisten,” sagte Sir Henry, der immer noch auf dem Hocker saß. “Dieses Fiasko in Genf, also ehrlich!”

      “Ja, die Frau, die du getötet hast, war eine Freundin von mir, du Schlampe,” sagte Ella, und trat Freya in die Rippen.

      “Ihr seid sogar auf den Köder mit dem Kentucky Derby hereingefallen. Vielleicht ist euer Wunderkind letztendlich doch nicht so schlau,” sagte Sir Henry.

      “Lass ihn gehen,” sagte Freya, und verlagerte ihr Gewicht um die durch den Tritt verursachten Schmerzen in ihren Rippen zu lindern. “Er ist nur ein Junge.”

      “Ich denke nicht. Er weiß zuviel. Du mit deinem Haufen an Amateuren, ihr seid wirklich nervtötend gewesen, Freya. Vielleicht sollte ich dich bis zum Schluss aufsparen, wie ein schönes Stück Fleisch, das man auf dem Teller zur Seite legt um es am Ende der Mahlzeit zu genießen.”

      “Du kranker Bastard,” sagte Freya.

      ARTEMIS, der Jäger, war gejagt und gefangen worden. Würde alles mit einer Kugel im Kopf und einem flachen Grab enden? Freya hegte die Befürchtung, dass es so kommen würde, es sei denn, es würde noch etwas Unerwartetes passieren.

      Der Lieferwagen hielt nach etwa eineinhalb stündiger Fahrt an. Der Wachmann mit dem Schnellfeuergewehr öffnete die Hintertüren und sprang hinaus. Einer nach dem anderen, wurden die Gefangenen von Ella hinausgestoßen. Yvette fiel hin als sie  falsch landete. Mit ihren auf den Rücken gefesselten Händen, konnte sie sich nicht abfangen und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf. Ella lachte böse auf.

      Freya schaute sich um um festzustellen wo sie sich befanden. Sie wusste, dass sie irgendwo in den Appalachen waren. Irgendwo abgelegen. Irgendwo wo man sterben konnte und niemals gefunden wurde.

      “Ihr drei,” sagte Sir Henry auf Thrush, Hassan und Jeremiah zeigend. “Grabt!”

      Der Wächter mit dem Gewehr nahm drei Schaufeln seitlich aus dem Lieferwagen. Ella band ihre Hände los, während der Wachmann sie dabei deckte. Dann richtete auch sie ihre Waffe auf die drei.

      “Macht keine Dummheiten oder ihr werdet nicht schnell sterben,” sagte Ella.

      “Genau hier,” sagte Sir Henry. “Ihr werdet für die Ewigkeit einen schönen Ausblick auf die Berge und das Tal haben. Und jetzt, grabt!”

      Die drei blickten einander an. Thrush nickte, und sie fingen an ihre Gräber auszuheben.

      Yvette kroch zu dem Rad des Lieferwagens hinüber und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Freya und Deidre beobachteten wie die Männer gruben. Es war aufgrund der Steine schwierig.

      “Es tut mir so leid, dass ich dich hierin verwickelt habe, Deidre,” sagte Freya.

      Deidre antwortete nicht. Freya sah wie ihr eine Träne aus dem Augenwinkel quoll. Sie wusste, sie dachte an ihre Mädchen.

      Ella schlenderte zu Yvette rüber und trat sie gegen das Bein, fest. “Was tust du hier? Schaff deinen Hinter da zu den beiden anderen Schlampen rüber.”

      Ella packte Yvette ins Haar und zog sie auf die Füße, die Hände hinter ihren Rücken gebogen. Plötzlich griff Yvette mit beiden Händen nach Ella, deren Fesseln sie am scharfen Radkasten des Lieferwagens durchgeschnitten. Sie warf die Frau zu Boden, stieß ihr die Waffe aus der Hand und zielte dann damit auf sie.

      “Wer ist jetzt hier die Schlampe?” fragte Yvette, und hielt Ella nieder während sie ihr die Pistole gegen den Kopf presste.

      Der Wachmann und Sir Henry richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Tumult.

      Thrush nutzte die Ablenkung aus und schwang die Schaufel hoch, schmetterte sie seitlich an den Kopf des gewehrtragenden Wächters, als dieser die Waffe herum schwang um auf Yvette zu feuern.

      Hassan rammte seine Schaufel runter auf Sir Henrys Fuß, und amputierte ihm  die Zehen.

      Der Fahrer, der sich abseits gehalten hatte, rannte in die Wälder.

      Innerhalb von Sekunden hatte sich das ARTEMIS Team von Verurteilten zu Siegern verwandelt.

      Hassan befreite Freya und Deidre.

      Sir Henry krümmte sich vor Schmerzen schreiend auf dem Boden, als das Blut aus seiner Wunde spritzte.

      Hassan hob das Gewehr auf.

      Thrush durchsuchte den Lieferwagen und fand einen erste Hilfe Kasten. Der Wachmann brauchte es nicht mehr. Er lag leblos, die Hälfte seines Schädels eingeschlagen.

      “Gib her,” sagte Freya, und nahm Thrush den Kasten ab. “Leg dich hin und halt die Klappe,” sagte sie zu dem wimmernden Sir Henry. Mit einer straff um den Fuß gewickelten Verband, hörte er schließlich auf zu bluten.

      Thrush zerrte ihn am Kragen zum Rand des fast fertigen Grab. “Also, du erzählst mir was ich wissen will oder du fliegst direkt da rein.”

      “In Ordnung. Ich rede. Bringt mich ins Krankenhaus. Ich erzähle euch alles was ihr wissen wollt.”

      “Du gehst nirgendwohin bis du uns die Informationen gegeben hast.”

      “Dann stell mir eine Frage, anstatt mich zu bedrohen, du Narr! Siehst du nicht, dass ich verletzt bin? Ich brauche medizinische Versorgung.”

      “Ich will die Namen von den Leuten, die I.O.A.G.I. führen.”

      “In Ordnung. Ich kenne nur einen Namen. Mein Kontakt zu dem Vorstand.”

      “Wer ist es?”

      Bang!

      Ella hatte eine in ihrem Ärmel versteckte Pistole abgefeuert, als Yvette durch die Beobachtung von Sir Henry und Thrush abgelenkt war.

      Sir Henry zuckte, als ihn die Kugel in die Brust traf.

      Dann schoss Ella aus nächster Nähe auf Yvette, bevor sie sich umdrehte und wegrannte, im Zickzack durch die Bäume hetzte für den Fall, dass das Team hinter ihr her schießen würde.

      Yvette lag auf dem Boden und blutete aus einer Schulterwunde. Freya hastete zu ihr herüber presste ein Tuch, das sie in dem Erste Hilfe Kasten gefunden hatte, fest auf die Wunde, und stillte dadurch die Blutung.

      “Wie schlimm ist es?” stöhnte Yvette.

      “Nur eine Fleischwunde,” versicherte Freya sowohl dem restlichen Team als auch Yvette.

      Sir Henry lag nach Atem schnappend auf dem Boden, während er aus seiner Brustwunde blutete.

      “Scheiße! Jetzt werden wir es nie wissen,” sagte Thrush.

      Sir Henry versuchte offenbar etwas zu sagen. Thrush bückte sich und näherte sein Ohr dem Mund des sterbenden Mannes. “Trevelyan, britischer Minister. Mein Kontakt mit... mit dem Vorstand. Hab die Bastarde gewarnt ... mir nichts zustoßen zu lassen. Diese Schlampe muss Anweisungen gehabt haben...” Sir Henry nahm noch einmal einen tiefen Atemzug. Sein letzter.

      Thrush prüfte den Puls und schüttelte seinen Kopf.

      “Also sind wir jetzt einen Schritt näher an den Leuten dran, die I.O.A.G.I. führen,” stellte Freya fest, als sie auf die Leiche von Sir Henry herabsah. Sie war nicht traurig über seinen Tod.

      “Sofern er die Wahrheit gesagt hat,” erwiderte Thrush.

      “Hast du schon einmal von diesem Kerl gehört, Trevelyan?” sagte Freya.

      “Ja. Er ist in der Regierung, der britischen Regierung,” sagte Thrush.

      “Was sollen wir jetzt machen?” fragte Deidre.

      “Du und Jeremiah verlasst das Team. Es ist zu gefährlich. Jeremiah ist hierfür zu jung und du hast eine Familie, Deidre. Sie hätten dich fast verloren. Zweimal. Ich will das nicht auf meinem Gewissen lasten haben,” sagte Freya, als sie Yvettes Wunde versorgte.

      “Auf gar keinen Fall!” sagte Deidre. “Ich gebe jetzt nicht auf. Ich bleibe dabei bis dies hier beendet ist.”

      “Ich auch,” bekräftigte Jeremiah.

      Freya blickte zu Thrush auf.

      Er zuckte mit den Schultern.

      “In Ordnung. ARTEMIS ist wieder im Geschäft. Wir fahren nach England und kümmern uns um diesen Trevelyan, der uns vielleicht zu dem nächsten Level der Organisation führt,” sagte Freya.

      Ein einstimmiges  “Yeah!” erklang.

      [image: ]
* * *

      Aus der Sicherheit der Bäume heraus, außerhalb der Reichweite des ARTEMIS Teams, verengten sich ein Paar Augen, als die Frau mit den Fingern durch ihr rotbraunes Haar strich und Rache schwor.
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